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    Wetterhexen küsst man nicht (Kurzgeschichte)


    


    Die Augen des Orthopäden blitzten metallisch hinter den runden Brillengläsern, und Klinge sog die Luft ein, als die Nadel durch seine Haut drang.


    "Das wird Ihnen für eine Weile Erleichterung verschaffen", sagte der Orthopäde vergnügt. Seine Fingergelenke knackten vernehmlich, als er den Kolben der Spritze niederdrückte.


    Klinge hielt den Atem an, bis der Orthopäde endlich die Nadel wieder hervorzog. "So. Fertig. Das war's."


    Erleichtert zog Klinge die Hose hoch. "Danke, Doktor Cornelius. War das jetzt alles?"


    "Nicht ganz. Ich will noch etwas mit Ihnen besprechen und Ihnen ein Mittel gegen die Schmerzen mitgeben."


    Folgsam begleitete Klinge den Orthopäden an dessen Schreibtisch und nahm auf dem Patientenstuhl Platz. Er ächzte schmerzerfüllt und rieb sich den Ischiasnerv.


    "Das wird sich jetzt bald legen", versprach Doktor Cornelius. Er schob einen Tiegel über den Schreibtisch. "Hier ist eine spezielle Salbe zum Einreiben."


    "Reicht die Spritze nicht?"


    "Doch, vermutlich schon. Verwenden Sie es aber vorsorglich trotzdem. Mit Hexenschuss ist nicht zu spaßen."


    "Ich wusste nicht, dass Mediziner es auch so nennen", sagte Klinge scherzhaft. "Ich dachte immer, dass es einen unaussprechlichen lateinischen Namen dafür gibt."


    Doktor Cornelius blickte ihn mit glühenden Augen an. "Warum sollte es nicht den Namen tragen, den es verdient?"


    "Äh ... Nun ja", sagte Klinge und erhob sich halb, das Gesicht gequält verzogen.


    "Ich war noch nicht fertig", hielt Doktor Cornelius ihn zurück.


    Klinge ließ sich zurück auf den Stuhl fallen.


    "Ich habe sozusagen noch ein berufliches Anliegen an Sie", sagte Doktor Cornelius. "Sie sind doch bei der Polizei, oder?"


    Klinge nickte. "Hauptkommissar beim Betrugsdezernat. Kann ich da etwas für Sie tun?"


    "Durchaus. Es hängt in gewisser Weise sogar mit Ihrem Leiden zusammen."


    Klinge blickte ihn verständnislos an. "Mit meinem Leiden?"


    "Sie sind ein kräftiger, gut trainierter junger Mann. Trotzdem konnten Sie heute Morgen nur unter schlimmsten Schmerzen aufstehen. Und warum?" Der Arzt hob dramatisch die Stimme. "Ein Hexenschuss. Mein Lieber, dergleichen kommt nicht von ungefähr."


    "Was wollen Sie damit sagen?"


    "Ist Ihnen beim Betreten des Gebäudes nichts aufgefallen?", fragte Doktor Cornelius lauernd zurück.


    "Beim ... Nicht, dass ich wüsste."


    "Haben Sie nicht den Kräuterladen im Erdgeschoss bemerkt?", fragte Doktor Cornelius, Abscheu in der Stimme.


    "Oh, den", sagte Klinge vorsichtig. "Was ist damit?"


    "Dieser Laden", - Doktor Cornelius verzog angeekelt das Gesicht - "wird von einer veritablen Hexe betrieben. Sie tut dort ... Dinge."


    "Dinge?"


    Doktor Cornelius wedelte mit seiner blassen, spinnenfingrigen Hand. "Nun, was Hexen eben so tun. Sie - diese Frau - praktiziert abscheuliche ... Magie. Ich möchte dies hiermit amtlicherseits ausdrücklich zur Kenntnis bringen. Ich bestehe darauf, dass dieser Person das Handwerk gelegt wird. Wir sollten uns gemeinsam Gedanken über die erforderlichen Schritte machen."


    "Selbstverständlich", sagte Klinge glatt und stand in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung auf. Sein Ischiasnerv protestierte mit reißenden Schmerzen, doch Klinge verzog keine Miene. Er reichte dem Arzt über den Schreibtisch hinweg die Hand. "Doktor, ich schlage vor, Sie beobachten eingehend das weitere Geschehen und notieren alle Einzelheiten. Machen Sie eine schriftliche Eingabe. Vielleicht in einem halben Jahr oder so. Je länger Sie alles beobachten, desto besser."


    Sein Aufbruch vollzog sich so hastig, wie er glaubte, es vertreten zu können, ohne allzu sehr wie ein fliehender Gefangener zu wirken.


    


    *


    


    Die erste Treppe war die Schlimmste. Klinge hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest und fluchte. Es sollte Orthopäden nicht gestattet sein, im dritten Stock eines Hauses zu praktizieren, in dem es keinen Lift gab. Als er im zweiten Stock das Praxisschild des Psychiaters sah, dachte Klinge flüchtig über die Ironie des Schicksals nach, die es einem so offenkundig paranoiden Menschen wie Doktor Cornelius ermöglichte, völlig unbehelligt herumzulaufen, ja, mehr noch: sich als geachtetes Mitglied der Gesellschaft hervorzutun und außerdem als gefragter Orthopäde den Leuten Spritzen in den Hintern oder sonst wohin zu stechen.


    Klinge ächzte, während er sich Stufe für Stufe durchs Treppenhaus weiter nach unten kämpfte. Von der Wirkung der Spritze war noch nichts zu spüren. Hoffentlich taugte wenigstens die Salbe etwas.


    Ein Stockwerk tiefer hatte er sich so weit an das Treppensteigen gewöhnt, dass er sich nur noch mit einer Hand festzuhalten brauchte. Die Wohnung im ersten Stock beherbergte keine Arzt- oder sonstige Praxis, sondern wurde zweifellos von einer Frau bewohnt. Die Tür war mit einem üppig von Goldfäden und vielfarbigen Kristallen durchsetzten Kranz aus Mistelzweigen geschmückt.


    Als Klinge das Erdgeschoss erreichte, weckte ein leises Gebimmel seine Aufmerksamkeit. Aus der geöffneten Tür des Kräuterladens drang ein scharfer, angenehmer Geruch. Klinge blähte die Nasenflügel und ging automatisch hinüber, um einen Blick in das Innere des Geschäfts zu werfen. Es war einer von diesen auf altertümlich getrimmten Esoterik-Shops. Von der Decke des engen Raums hingen büschelweise getrocknete Kräuter, und in den Regalen war ein Sammelsurium unterschiedlichster Gegenstände aufgereiht, darunter geschliffene Kristalle, archaisch geschnitzte Holzfiguren, Mengen von Flakons, Tiegeln, Räucherkerzen, Tarotkarten und Büchern. Neben der antiquierten Registrierkasse stand eine junge Frau, die winzige Fläschchen aus buntem Glas in ein Setzkästchen sortierte. Sie trug einen Kaftan aus regenbogenfarbiger Seide und hatte die rötesten Haare, die Klinge je gesehen hatte. Die Frau blickte auf und strich sich die langen Locken aus dem Gesicht. Ihre Augen waren schräg und unglaublich grün.


    "Es ist nicht gefärbt", sagte sie. Ihre Stimme klang melodisch und leise, wie das Türglöckchen vorhin. Klinge starrte sie perplex an. Hatte er laut gesprochen? Sicher nicht. Das wäre zu unhöflich gewesen.


    "Die meisten Leute denken, dass ich es färbe", erläuterte die Frau. "Es ist eine dumme Angewohnheit von mir, sie immer sofort eines Besseren zu belehren. Tut mir leid."


    Bei näherem Hinsehen erkannte Klinge, dass sie nicht so jung war, wie er zunächst geglaubt hatte. Ihr Gesicht war glatt, und sie hatte einen Teint wie Porzellan, aber sobald sie lächelte, zeigten sich kaum merkliche Fältchen um ihre Augen, die erkennen ließen, dass sie um die Dreißig sein musste.


    Klinge blinzelte. Der Anblick, den sie inmitten ihrer Esoterik-Utensilien bot, mit diesen unglaublichen grünen Augen und ungefärbten (?) roten Haaren, schien tatsächlich geeignet, in einem zu Psychosen neigenden Menschen gewisse Zwangsvorstellungen auszulösen. Erst recht, wenn es sich bei diesem potenziellen Psychotiker um einen so überaus gestressten und viel beschäftigten Orthopäden wie Doktor Cornelius handelte.


    "Was darf s sein?", fragte sie.


    Klinge schluckte. "Ich ... ähm, also ..." Er starrte sie ratlos an, dann platzte er unwillentlich heraus: "Haben Sie etwas gegen Verspannungen?"


    Sie lachte herzlich, und Klinge war gebannt von dem Strahlen in ihren Augen. Er konnte seine Blicke nicht von ihr wenden. Der Himmel, vorhin noch grau und zwielichtig, schien sich mit einem Mal aufgetan zu haben, denn ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch das Schaufenster und überzog das rote Haar mit einem seltsam flammenden Licht.


    Trotz dieses berückenden Anblicks wurde Klinge plötzlich von etwas anderem abgelenkt und schaute hinüber zur Tür. Für einen Moment hatte er den deutlichen Eindruck gehabt, eine gebückte, weißhaarige Frau sei dort vorbeigehuscht. Er zwinkerte. Es war niemand zu sehen. Allem Anschein nach hatte er sich getäuscht.


    "An was haben Sie denn so gedacht?", fragte die Frau.


    "Hä?“, meinte er verwirrt.


    "Gegen Ihren Hexenschuss. Stein? Kräuter? Beschwörung?"


    Klinge hatte das ungute Gefühl, dass sie sich mit ihrem letzten Vorschlag über ihn lustig machte. Trotzdem ging er aus einem rätselhaften Impuls heraus darauf ein. "Eine Beschwörung wäre nicht schlecht."


    Wieder lächelte sie. Klinge fühlte dabei eine seltsame, keineswegs unangenehme Beklemmung.


    "Das war eigentlich ein Scherz", sagte sie. "Ich denke, wir versuchen es lieber mit einem Stein."


    Klinge grinste schief. "Klingt nicht schlecht. Jedenfalls nicht schlimmer als Spritze."


    "Bitte?"


    Er deutete auf die kräuterbehängte Decke. "Ich war schon oben beim Orthopäden. War ziemlich unangenehm und nicht besonders wirkungsvoll. Vielleicht klappt's ja mit einem, ähm, Stein besser."


    Sie bedachte ihn mit undeutbaren Blicken, dann öffnete sie einen kleinen Beutel, den sie am Gürtel ihres Kaftans trug, und holte einen eigenartig geformten Kristall hervor, der etwa die Form und Größe eines Fingers hatte, aber mit zahlreichen unregelmäßigen Zacken versehen und von milchigweißer Farbe war. Klinge wollte seine Brieftasche zücken, doch die Frau kam ihm zuvor.


    "Erlauben Sie?" Sie trat hinter ihn und fasste nach seiner Schulter.


    Klinges Beklemmung wich sofort einer Folge rascher, lauter Herzschläge, als eine Strähne ihres Haars über seinen Oberarm fiel und ein Gefühl wie von statischer Elektrizität ihn durchfuhr. Er glaubte zu spüren, wie sie den Stein mit einer weichen Bewegung über seine Lendenwirbelsäule zog, dann trat sie rasch zwei Schritte zurück. Es war fast so, als hätte sie ihn von sich gestoßen, doch das konnte natürlich nur Einbildung sein.


    "Fertig", sagte sie spröde.


    Klinge hob mechanisch eine Hand und rieb sich die Hüfte. "Was kostet das Ding?", fragte er verlegen und deutete auf den Stein.


    "Er ist nicht verkäuflich."


    "Nicht? Aber ...?"


    "Eine einmalige Behandlung reicht", sagte sie knapp.


    "Äh ... Nun ja, wenn das so ist ... Wieviel bin ich schuldig?"


    "Hundert Euro."


    Klinges Unterkiefer fiel herab. Trotz seines jugendlichen Alters von vierunddreißig war er bereits Chef des Betrugsdezernats. Schwindler sämtlicher Couleur waren sein Metier. Er kannte sich aus mit Scharlatanen, Trickbetrügern, Geldfälschern, Scheckganoven, Hütchenspielern und allen möglichen anderen Typen, die ihre Mitmenschen hereinlegten, über den Tisch zogen und abzockten. Der Hexenschuss musste seine beruflichen Fähigkeiten auf das Niveau eines arglosen Kleinkindes reduziert haben. Anders war nicht zu erklären, wieso er widerstandslos in seine Tasche griff, die Brieftasche hervorholte und zwei Fünfziger herausnahm, sie der Frau gab, sich für die Behandlung bedankte und mit höflichem Abschiedsgruß den Laden verließ.


    Als er beim Überqueren der Straße einen Blick zurückwarf, konnte er die schmalen weißen Schriftzüge auf dem Schild über dem Laden lesen. "Roxana's Kräuterlädchen", murmelte er.


    Warum, zum Teufel, hatte er die hundert Euro bezahlt? Um warum drehte er sich jetzt, in diesem Moment, nicht einfach auf dem Absatz um, ging zurück und knöpfte ihr das Geld wieder ab?


    "Roxana." Er sagte es vor sich hin. "Roxana." Es klang wie Musik.


    Ihm fiel auf, dass der Himmel wieder grau und bedeckt war. Den Sonnenstrahl hatte er sich bestimmt nur eingebildet, genau wie die Gestalt der alten Frau. Mechanisch hob er die Hand, um den Schmerz an seiner Hüfte zu erfühlen. Komisch, da war nichts mehr. Anscheinend wirkte die Spritze doch endlich.


    Erst, als er in seinen Wagen gestiegen war und sich bereits auf dem Weg zum Polizeipräsidium befand, fiel ihm ein, dass er dieser Roxana gegenüber kein Wort von einem Hexenschuss erwähnt hatte. Sie hatte es von ganz allein gewusst.


    


    *


    


    "Hier hat ein komischer Typ angerufen, irgendein Doktor Sowieso", sagte Jonathan. Er wühlte in dem chaotischen Durcheinander auf seinem Schreibtisch und zog einen Zettel hervor, den er musterte, bevor er ihn mit einem verzweifelten Kopfschütteln zerknüllte und in die Zimmerecke warf, wo er offenbar unter einem Berg von ähnlichen Papierbällen den Abfallkorb vermutete.


    "Cornelius?", fragte Klinge geistesabwesend.


    Ein Strahlen erschien auf dem bartlosen jungen Gesicht seines Assistenten. "Genau. So heißt der Bursche. Er will unbedingt ganz kurzfristig einen Termin. Bei Ihnen persönlich. Es geht um eine Lagebesprechung, wegen der Hexenbekämpfung, meinte er. Er hat gesagt, er meldet sich wieder. Ich glaube, er ist nicht ganz dicht."


    "Das bleibt noch abzuwarten", murmelte Klinge. "War sonst noch was?"


    Jonathan schüttelte den Kopf, und Klinge ging nach nebenan in sein eigenes Büro. Hier herrschte puristische Ordnung. Die bis auf einen kantengenau ausgerichteten Aktenstapel leere Schreibtischfläche ließ kaum vermuten, dass dort überhaupt je gearbeitet wurde. Zu Unrecht. Klinge verließ sein Büro selten vor zwanzig Uhr. Er schuftete wie ein Berserker, aber er zog vor, dies in einwandfrei aufgeräumter Umgebung zu tun. Der einzige Hinweis darauf, dass Klinge auch hier zuweilen nach Entspannung suchte, war das stark zerlöcherte Fahndungsfoto neben der Tür, das ihm als Zielscheibe für gelegentliche Dartübungen diente.


    Die penible Ordnung in seinem Büro stand in krassem Gegensatz zu dem Gefühlswirrwarr, das zurzeit seine Gedanken beherrschte. Seit er diesen Laden verlassen hatte, ging ihm das ausdrucksvolle Gesicht der Frau nicht mehr aus dem Kopf. Von ihrem penetrant roten Haar und den funkelnden grünen Augen ganz zu schweigen. Und dann dieser komische Stein ...


    "Ich habe ihr überhaupt nicht gesagt, dass ich Hexenschuss habe", sagte er halblaut. "Ich habe nur gefragt, ob sie ein Mittel gegen Verspannungen hat. Das mit dem Hexenschuss war ganz allein ihre Idee." Er nahm einen Dartpfeil, kniff ein Auge zu und traf einen triefäugigen Schwerverbrecher mitten ins Herz.


    "Was für 'ne Idee?", fragte Jonathan. Er kam mit einem Stoß frischer Akten herein und stieß die Tür mit dem Fuß ins Schloss.


    "Nichts, ich führe nur Selbstgespräche." Klinge warf einen zweiten Pfeil und traf einen anderen Gauner ins Auge.


    "Selbstgespräche? Das haben Sie noch nie getan, seit ich hier arbeite."


    "Ach. Sie arbeiten auch. Ist mir noch gar nicht aufgefallen", brummte Klinge. Er nahm Jonathan den Aktenstapel ab, legte ihn in den Eingangskorb und setzte sich hinter den Schreibtisch.


    "Schlechte Laune?", fragte Jonathan errötend. Er war zu jung und zu schüchtern, um den zynischen Anwandlungen seines Chefs Paroli bieten zu können. Klinge hörte ihn nicht. Er stützte den Kopf in die Hände und dachte nach.


    


    *


    


    An diesem Tag hörte er früher mit der Arbeit auf. Nicht etwa, weil er noch Rückenschmerzen gehabt hätte - er fühlte sich fit und elastisch wie schon lange nicht mehr -, sondern weil er sich nicht die Spur auf seine Akten konzentrieren konnte. Ständig hatte er den lächelnden Mund dieser Roxana vor Augen, den sanften Schwung ihres Kinns, ihre grünen Augen ...


    Und die leicht hysterisch klingende Stimme von Doktor Cornelius wiederholte in seinem Kopf immer dieselben Worte. Veritable Hexe ... praktiziert abscheuliche Magie ... Lächerlich, dachte Klinge wütend. Irgendwann knallte er die Akte, mit der er sich seit einer Stunde vergeblich abgemüht hatte, mit einer brüsken Bewegung zu, nahm seinen Mantel und ging.


    Die Geschäfte waren noch geöffnet, weshalb er auf dem Heimweg einen Abstecher in den Supermarkt machte, um für sich und Ambrosius Abendessen zu besorgen. Er kaufte für den Kater das Festmenü und für sich selbst ein überdimensionales Steak sowie eine Flasche guten Bordeaux. Warum sollte er nicht mal wie andere Leute seinen Feierabend genießen?


    Als er an der Kasse stand, überkam ihn urplötzlich das intensive Gefühl, beobachtet zu werden. Der Eindruck, von fremden Blicken seziert zu werden, war so zwingend, dass er ruckartig herumfuhr und mit dem geschulten Blick des Kriminalisten die Umgebung absuchte. Doch da war niemand. Niemand bis auf ... Nein, das war nicht möglich. Seine Augen hatten ihm denselben Streich gespielt wie heute Mittag. Sie hatten ihm erneut die Gestalt dieser alten, buckligen Frau vorgegaukelt, die mit unnatürlicher Geschwindigkeit am Ausgang des Supermarktes vorbeigehuscht war, eine optische Täuschung, dazu noch eine verblüffend detailreiche. Die optische Täuschung war mit einem weiten, schwarzen, wehenden Gewand bekleidet und hatte schneeweiße Haare, die in allen Richtungen abstanden. Jedenfalls bildete er sich ein, das gesehen zu haben, obwohl dem natürlich nicht so war. Keine Frau der Welt lief so schnell, dass sie den vier Meter breiten Eingang eines Supermarktes in weniger als einer Millisekunde passieren konnte.


    "Ich habe das nicht gesehen", sagte er, die Flasche Bordeaux umklammernd. "Da war überhaupt nichts. Es war nur Einbildung."


    Der nach Schnaps riechende Kunde hinter ihm verzog den Mund zu einem zahnlosen Grinsen. Seine Blicke wanderten von dem Bordeaux in Klinges Hand zu der Flaschenbatterie in seinem eigenen Einkaufswagen. "So fängt es immer an, Kumpel."


    Klinge stöhnte verhalten und legte seine restlichen Einkäufe aufs Band. Der Kater auf der Katzenfutterdose schien ihm höhnisch zuzulächeln.


    In letzter Zeit hatte er viel und hart gearbeitet. Zu hart. Er war nervlich angeschlagen und sollte sich ernstlich Gedanken über eine möglichst baldige Erholung machen. "Ich habe noch drei Wochen alten Urlaub", sagte Klinge zu dem Kater auf der Dose.


    "Da haben Sie's aber echt gut", seufzte die Kassiererin neidisch. "Macht fünfzehnachtzig."


    


    *


    


    Ambrosius buckelte und fauchte, dann sprang er von der Fensterbank und schoss mit Lichtgeschwindigkeit aus dem Zimmer. Das Schälchen mit dem Festmenü blieb unbeachtet stehen. Klinge goss den restlichen Bordeaux aus der Flasche ins Glas, hob es und prostete dem Fenster zu. Doch natürlich war die weißhaarige Alte längst weg, ein flüchtiger Schatten, schon wieder verschwunden, kaum, dass sie in Klinges Blickfeld erschienen war. Keine Frage, es musste so was sein wie Burnout. Anders ließ es sich nicht erklären, dass er ständig Gespenster sah.


    "Was hältst du von Kreta, Ambrosius?" rief er dem Kater nach. Kreta war ziemlich weit weg. Dorthin würde die Alte ihm wohl nicht folgen. Oder doch? Ambrosius schien keine Meinung zu Klinges Reiseplänen zu haben. Vielleicht lag das daran, dass er ohnehin nicht mitfahren konnte. Er würde wie immer Klinges Urlaub in einer sündhaft teuren Katzenpension verbringen, dort dreimal täglich Festmenü vertilgen und sich einen Wanst anfressen.


    Klinge sortierte ein paar Dartpfeile, warf sie und spickte die Wand neben der Zielscheibe. Dann traf er die Zimmerlinde und hörte auf. "Liegt nur am Wetter", murmelte er und ließ sich auf dem Sofa nieder.


    Draußen hatte es angefangen zu regnen. Von Zeit zu Zeit zuckte ein Blitz auf und erleuchtete die Nacht, und der nachfolgende Donner erfüllte die Luft mit bedrohlichem Grollen.


    Gut so, dachte Klinge. Das miserable Wetter würde die Alte hoffentlich davon abhalten, ihm andauernd hinterherzuschnüffeln. Leicht benommen vom Rotwein stand er auf und ging zum Fenster. Es goss in Strömen. Er blickte die drei Stockwerke hinab bis zur Straße. Dann zog er die Vorhänge zu.


    Als es klingelte, war er einen wahnwitzigen Moment davon überzeugt, dass es die Alte wäre. Sie hatte durchs Fenster gepeilt, ob die Luft rein und er allein wäre, und jetzt war sie irgendwie ins Haus gelangt und wollte ihm persönlich auf die Bude rücken. Er eilte zur Tür und öffnete. "Doktor Cornelius!"


    Doktor Cornelius' schmächtige Gestalt war in einen überweiten, altmodischen Regenmantel gehüllt, auf dem trotz des Regens kein Tropfen Wasser zu sehen war.


    "Sie sind betrunken", sagte Doktor Cornelius unhöflicherweise.


    "Ja", gab Klinge beschämt zu. „Ich hatte wohl ein Glas zu viel.“


    "Nun, ich hoffe, Sie sind trotzdem in der Lage, mir zuzuhören." Doktor Cornelius schob sich an Klinge vorbei und ging ins Wohnzimmer, wo er in steifer Haltung stehen blieb. "Haben Sie eine Katze?"


    "Ambrosius würde es nicht gefallen, wenn er das hören könnte", sagte Klinge, von einem plötzlichen Schluckauf unterbrochen. "Er betrachtet sich selbst nämlich als Tiger, wissen Sie. Obwohl er sich im Moment wohl eher wie eine Maus fühlt. Wahrscheinlich sitzt er drüben in meinem Schlafzimmer. Unterm Bett." Klinge rülpste und entschuldigte sich. "Das liegt am Bordeaux."


    "Ist Ihr Kater allergisch gegen Rotwein?"


    "Nicht doch. Aber gegen alte Hexen. Vor allem gegen solche, die nachts vorm Fenster vorbeifliegen."


    "Höchst verständlich, muss ich sagen. Sogar für einen Kater. Ich fühle mit ihm. Obwohl ich sonst für derlei Getier keine große Neigung hege. Genau genommen leide ich unter einer bedauerlichen Katzenallergie."


    Er eilte zur Wohnzimmertür und drückte sie ins Schloss. "Rein prophylaktisch, wenn Sie gestatten. Kommen Sie, setzen wir uns. Die Sache, über die wir heute Mittag sprachen, duldet keinen Aufschub. Wir müssen umgehend aktiv werden."


    Klinge ließ sich schwerfällig in einen Sessel fallen und bedeutete Cornelius, ebenfalls Platz zu nehmen. Seinem benebelten Verstand schien es ganz natürlich, dass der Orthopäde ihn zu nachtschlafender Zeit aufsuchte, um dienstliche Belange zu besprechen. Doktor Cornelius löste den Gürtel seines Trenchcoats und setzte sich Klinge gegenüber. Er beugte sich eindringlich vor.


    "Sie wollen die Macht an sich reißen."


    "Wer?" Klinge merkte, dass er wirklich zu viel getrunken hatte. Seine Stimme klang ziemlich schwankend.


    "Das Hexengezücht."


    "Sie meinen Ro-Roxana?", vergewisserte Klinge sich.


    "Die und andere. Es gibt viele." Er erhob sich, eilte zum Fenster und riss es auf. "Da draußen."


    Verrückte sollte man nicht reizen. Klinge nickte verbindlich und unterdrückte ein Rülpsen.


    Doktor Cornelius zeigte zum Himmel hinauf. "Sie stehen im schändlichen Zeichen der Jungfrau und des Mondes."


    Klinge folgte dem ausgestreckten Spinnenfinger mit verschwommenem Blick und wiegte bedenklich den Kopf. "Das ist nicht verboten, wissen Sie."


    "Machen Sie sich nicht lächerlich", wies Doktor Cornelius ihn streng zurecht. „Hören Sie mir einfach zu."


    Klinge nickte gehorsam und zwang sich, die Augen aufzuhalten. Draußen huschte wieder die bucklige Alte vorbei. Cornelius hätte das Fenster nicht aufmachen dürfen. Davon abgesehen war das Ganze sowieso nur Einbildung. Er war sich nicht einmal restlos klar darüber, ob Doktor Cornelius nicht auch bloß eine Art Erscheinung war, hervorgerufen durch zu viel Stress und Bordeaux. Klinge ließ das Kinn auf die Brust sinken und betrachtete den Orthopäden, der wie eine Fledermaus im Regenmantel vor dem nächtlichen Himmel dräute. Die runden Brillengläser blinkten wie ein fremdartiges Artefakt.


    "Es ist die Jungfräulichkeit, die den magischen Zirkel erhält", dozierte der Doktor mit seltsam kalter und ferner Stimme. "Je voller der Mond, desto größer die Kraft. Das Bündnis von Virgo und Luna ist stark. Sämtliche Macht ist der Jungfrau beschieden, der einen, der reinen, der wahren."


    Er kam näher und bohrte einen spitzen Zeigefinger unter Klinges Kinn. "Das ist tatsächlich anatomisch zu verstehen. Hören Sie?"


    "Mhm", machte Klinge folgsam.


    Anklagend deutete Cornelius zum Himmel. "Sie tut das! Regen, Sonne, Wolken. Frei nach Belieben. Alles steht in ihrer Hand. Sie nimmt die Elemente und spielt damit, wie es ihr gefällt. Diese Macht muss gebrochen werden. Von einem, der stärker ist. Und das werden Sie sein!" Die letzten Worte schrie er, und Klinge zuckte erschrocken hoch. "Was?"


    "Sie werden es sein. Das Schwert in meiner Hand. Das Messer. Die Klinge, die den magischen Zirkel durchtrennt. Nomen est Omen. Haben - Sie - das - verstanden?" Bei jedem Wort piekste der Finger unbarmherzig zu, wie ein Taktstock.


    "Ja doch", brachte Klinge mühsam hervor und schob die lästige Spinnenhand weg. Cornelius steckte sie in die Manteltasche und trat zur Seite. "Dann sind wir uns ja einig", meinte er. Die Hand kam wieder zum Vorschein. Zwischen Daumen und Zeigefinger baumelte ein Tütchen, das im nächsten Augenblick auf Klinges Bein lag. Er blinzelte verblüfft; er hatte gar nicht mitbekommen, wie Cornelius es dort hin verfrachtet hatte.


    "Geben Sie ihr das. Und verwenden Sie die Salbe. Am besten beides zusammen, dann wirkt es hundertprozentig."


    Klinge grunzte zustimmend, dann gab er den Kampf gegen die lähmende Müdigkeit auf und schloss die Augen.


    Irgendwo knallte eine Tür, und Ambrosius gebärdete sich wie eine übergeschnappte Raubkatze. Klinge konnte es nicht sehen, dafür aber umso besser hören. Der Kater kreischte wie von Sinnen, und dann fuhren seine Krallen über etwas, das sich wie reißendes Gummi anhörte. Dazwischen ertönte ein Summen wie aus weiblicher Kehle, dann ein unmenschliches Zischen, und schließlich das schmerzerfüllte Maunzen des Katers.


    "Ich träume das bloß", murmelte Klinge. Er lag merkwürdig kraftlos im Sessel. Das Fenster klapperte im Wind, und Regen spritzte ins Zimmer. Ich muss aufstehen und es zumachen, dachte Klinge benommen. Und nach Ambrosius sehen.


    Doch er konnte es nicht. Und es war ja auch gar nicht so wichtig. Schließlich war alles nur ein Traum.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen erwachte er mit hämmerndem Schädel und völlig erschlagen. Stöhnend kämpfte er sich aus dem Sessel hoch und wankte ins Bad. Nur Sekundenbruchteile später kam er wieder zurück in den Flur. Entgeistert betrachtete er seinen Kater, der neben der Badezimmertür hockte und ihn aus geröteten Augen musterte. Ambrosius hob eine Pfote, befeuchtete sie sorgsam und bearbeitete dann das geronnene Blut in seinem Nackenfell. Weitere Schlieren von Blut zogen sich über seine Brust. Sein linkes Ohr war eingerissen und ebenfalls von Blut verkrustet.


    "Wie siehst du denn aus? Lieber Himmel, das muss ja gestern Nacht noch eine wilde Jagd gewesen sein. Und das bei dem Regen! Ich hätte das Fenster doch zumachen sollen. Warte eine Sekunde, ich bin gleich wieder da, dann schau ich mir das genauer an." Klinge hielt sich den Kopf und stolperte erneut ins Bad, nur um abermals sofort wieder zurück in den Flur zu kommen. Argwöhnisch blinzelnd bückte er sich, bis er erkannte, worüber er da eben gestolpert war. Es waren gummiartige Fetzen von irgendeinem Stoff, die Ambrosius wie eine Kampftrophäe bewachte. Klinge hob ein paar davon auf und rieb sie zwischen den Fingern. Es fühlte sich an wie ... Ja, wie Stücke von einem altmodischen Regenmantel.


    Der Kater fauchte, sprang geschmeidig auf und stolzierte ins Wohnzimmer. Klinge folgte ihm und schloss das Fenster, das immer noch im Wind hin- und herschlug. Die leere Weinflasche lag auf dem Boden vor der Fensterbank. Als Klinge sie aufhob, sah er das Tütchen unter dem Sessel, auf dem er die Nacht verbracht hatte. Er ging in die Knie und starrte es an, als könnte es beißen. Dunkel erinnerte er sich an seinen Albtraum, in dem Doktor Cornelius eine Rolle gespielt hatte. Er wollte das Tütchen gerade öffnen, als es Sturm klingelte.


    Es war seine Hauswirtin. Ihre Miene war ein einziges Ausrufezeichen tief empfundener Entrüstung. "Herr Klinge. So geht das nicht. Nicht in diesem Haus. Lärm und Füßegetrappel die halbe Nacht. Frauen, die hier ein- und ausgehen und komische Gesänge anstimmen."


    Klinge rieb sich die Schläfen. "Frauen?"


    "Jawohl. Hier oben."


    "Ich habe geschlafen."


    "Herr Klinge, dies ist ein sauberes Haus."


    "Selbstverständlich. Ich würde nie etwas anderes behaupten."


    "So? Und was ist dann das hier für eine Schmiererei?"


    Mit dramatischer Gebärde deutete sie auf den Fußboden. Auf den sonst immer makellos blanken Fliesen befand sich eine Art Graffiti, das allem Anschein nach mit roter Sprühfarbe aufgebracht worden war. Klinge beugte sich näher, bis er erkannte, was die Zeichnung darstellte. Sie war offensichtlich in Eile angefertigt worden und alles andere als perfekt, doch an ihrer Bedeutung bestand gar kein Zweifel. Es war ein fünfzackiger Stern mit einem stilisierten Auge in der Mitte. Ein Pentagramm. Das uralte Zeichen der Hexen.


    


    *


    


    Nachdem er die Hauswirtin mit einer Litanei von Versprechungen abgewimmelt hatte, brauchte Klinge nur wenige Minuten, um sich in einen präsentablen Beamten zu verwandeln. Eine schnelle Dusche, eine hastige Rasur, ein frischer Anzug. Der grimmige Gesichtsausdruck tat ein Übriges, ebenso der Ischiasschmerz, der sich allmählich wieder einstellte. Er steckte vorsorglich den Tiegel mit der Salbe ein, die Doktor Cornelius ihm verordnet hatte. Das Tütchen schob er in seine Brusttasche. Er würde es später zur Untersuchung ins Labor schicken.


    Ambrosius' Verletzungen erschienen bei genauerer Untersuchung nicht so schlimm, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Es würde nicht nötig sein, zum Tierarzt zu fahren, deshalb servierte Klinge dem Kater auf die Schnelle ein Festmenü und machte sich dann eilig auf den Weg ins Präsidium. Die Mitarbeiter, denen er in der Eingangshalle begegnete, würdigte er keines Blickes, sondern marschierte mit zu allem entschlossener Miene geradeaus zum Aufzug und dann, im vierten Stock, den Gang entlang zu seinem Büro.


    Er bedachte seine Sekretärin mit knappem Gruß und scheuchte Jonathan von seinem chaotischen Schreibtisch hoch.


    "Kommen Sie", befahl er, "wir haben eine Verhaftung vorzunehmen."


    Danach eilte er ohne zu zögern zurück in Richtung Aufzug.


    Jonathan riss seinen Mantel vom Haken und rannte neben Klinge her, das kindliche Gesicht in heller Aufregung verzogen. "Eine Verhaftung! Wow! Wen?"


    "Eine Hexe."


    "Eine ... Oh, natürlich."


    Klinges Sekretärin, eine langgediente Kraft, die gerade ihren Chef mit Kaffee hatte versorgen wollen, blieb verdutzt im Gang stehen, das Tablett in den Händen. Sie sah noch Jonathans fassungslose Miene, bevor die Aufzugstür mit leisem Schnalzen zuglitt.


    


    *


    


    "Diese Hexe - was hat sie denn verbrochen?", fragte Jonathan während der Fahrt zum Kräuterladen vorsichtig.


    Klinge umklammerte das Steuer und blickte unbewegt durch die regenüberströmte Windschutzscheibe. "Nächtliche Ruhestörung. Hausfriedensbruch. Sachbeschädigung. Rauschgiftbesitz. Und Hexerei."


    "Ah ja", sagte Jonathan in verbindlichem Tonfall. Er schluckte. "Meinen Sie nicht, dass wir zuerst einen Haftbefehl brauchen?"


    "Nicht, wenn Gefahr im Verzug ist", gab Klinge eigensinnig zurück. Ein Blitz fuhr dicht hinter dem Wagen nieder, unmittelbar gefolgt von einem krachenden Donnerschlag, so, als wollte der Himmel Klinge Recht geben. Ein durchdringender Geruch von Ozon breitete sich im Wageninneren aus, und von irgendwoher kam der Gestank von verschmortem Gummi.


    "Dieses Wetter ist wirklich eine Katastrophe", kommentierte Jonathan. Er hielt sich fest, als Klinge den Wagen vor dem Kräuterladen ruckartig zum Stehen brachte. Jonathan stieg aus und wollte auf den Laden zugehen, dann hielt er befremdet inne. Er umrundete den Wagen und blieb an der Fahrerseite stehen. "Warum steigen Sie nicht aus, Chef?"


    "Ich kann nicht", sagte Klinge mit verzerrter Miene.


    "Warum nicht?"


    "Hexenschuss."


    "Und was jetzt?"


    "Kein Problem. Helfen Sie mir aus dem Wagen."


    Jonathan tat es. "Und jetzt?"


    "Sie bewachen den Kräuterladen, und ich gehe zum Arzt."


    "Zu welchem Arzt?"


    "Zu meinem Orthopäden. Er praktiziert zufälligerweise auch in dem Haus."


    "Ich sehe gar kein Schild."


    "Unsinn", sagte Klinge. "Gestern war es noch da."


    Doch es gab tatsächlich kein Arztschild. Klinge war sich plötzlich nicht sicher, ob gestern wirklich eins dort an der Außenwand gehangen hatte. Vielleicht hatte er es drinnen gesehen, an der Eingangstür zur Praxis.


    "Helfen Sie mir die Treppe hoch", sagte er.


    Sein Assistent schleppte ihn unter Aufbietung sämtlicher Kräfte hinauf in den zweiten Stock. Dort war die psychiatrische Gemeinschaftspraxis, an der Klinge gestern vorbeigekommen war.


    "Wir müssen noch eins höher", sagte Klinge schwer atmend. "Weiter. Kommen Sie."


    "Es gibt in diesem Haus keine dritte Etage", widersprach Jonathan.


    "Das ist lächerlich", meinte Klinge langsam, vergeblich nach einer Treppe Ausschau haltend, die nach oben führte. Er erinnerte sich in allen Einzelheiten an die Spritze, die er im dritten Stock dieses Gebäudes empfangen hatte, und an das kurze Gespräch, das Cornelius danach mit ihm geführt hatte. Er hatte ihm die Salbe gegeben. Der Tiegel in seiner Jackentasche war von tröstlich fester Konsistenz. Doch es gab keine dritte Etage. "Das ist absolut lächerlich", wiederholte er.


    "Wirklich?", fragte Jonathan zweifelnd. Er blickte eingehend auf das Schild des Psychiaters.


    Klinge folgte seinen Blicken. Er biss die Zähne zusammen. "Bilden Sie sich jetzt bloß keine Schwachheiten ein, mein Junge. Los, gehen Sie rein und fragen Sie nach einem Doktor Cornelius."


    Jonathan tat es und kam kopfschüttelnd zurück. "Kein Doktor Cornelius. Kein drittes Stockwerk."


    "Na schön. Wir gehen wieder runter. Vielleicht gibt es noch ein zweites Treppenhaus hier im Gebäude. Wahrscheinlich haben wir uns bloß im Eingang geirrt."


    


    *


    


    Im Schnellimbiss gegenüber vom Kräuterladen war die Serviererin emsig damit beschäftigt, Teller zu polieren. Als sie zwischendurch aufblickte, bemerkte sie den jungen Mann, der einen humpelnden Invaliden mehr schleppte als stützte. Die beiden steuerten auf den Eingang des Imbissladens zu und kamen schnaufend und in einem Schauer von Regen herein. Der Invalide, ein ansonsten sehr vital wirkender Mann Mitte dreißig, ächzte vor Schmerzen und hielt sich mit beiden Händen an der Theke fest. "Sie gehen wieder da rüber und behalten den Kräutershop im Auge. Sobald Sie diese weißhaarige Alte sehen, verhaften Sie sie."


    "Soll ich nicht doch lieber einen Arzt rufen?"


    "Nicht nötig. Ich hab ein Mittel dabei. Gegen Sie mir fünf Minuten, und ich bin wieder bei Ihnen. Los, los."


    Jonathan schaute skeptisch drein, gehorchte aber.


    "Kaffee?", fragte die Serviererin,


    "Nein danke", sagte der Invalide. Er stieß sich von der Theke ab und schleppte sich ächzend zur Herrentoilette.


    Klinge musterte sein abgekämpftes, schweißbedecktes Gesicht im Spiegel des Waschraums. Trotz eingehender Suche hatten er und Jonathan keine Orthopädenpraxis gefunden. Sein Assistent war zweimal um den Block gelaufen und hatte sich in verschiedenen Geschäften erkundigt. Nichts.


    Keine Frage, dachte Klinge. Er war im Begriff, krank zu werden. Sehr krank. Wie nannte man es gleich? Präsenile Demenz?


    Hinter ihm rauschte die Spülung, und aus einer der Toilettenkabinen kam ein Restaurantbesucher. Er wusch sich am benachbarten Waschbecken die Hände und nickte Klinge dabei höflich im Spiegel zu. Doch Klinge erwiderte den Gruß nicht, denn seine Aufmerksamkeit war vollends von der buckligen Alten gefesselt, die hinter ihm stand und ihm im Spiegel zugrinste.


    "Du bist überhaupt nicht da", sagte Klinge. Ihm entwich ein verzweifeltes Lachen. "Du bist bloß eine Erscheinung. Ein Symptom beginnenden Irrsinns."


    "Ich bin durchaus echt", versicherte ihm der Mann.


    "Unsinn. Sie doch nicht."


    "Oh. Wie Sie meinen. Vielleicht sollten Sie mal einen Arzt aufsuchen." Der Mann trocknete sich in wachsender Eile die Hände ab.


    "Das sagt sich so leicht", meinte Klinge. "Stellen Sie sich vor, Ihr Arzt verflüchtigt sich über Nacht. Pfff, weg ist er. Keine Praxis mehr, kein Schild, kein Arzt. Was dann?" Wieder lachte er, doch es klang eher durchgeknallt als heiter. Das Lachen ging ohne Vorwarnung über in ein urtümliches Stöhnen, als Klinge unter akrobatischen Verrenkungen begann, seinen Mantel auszuziehen.


    Der Mann schrak zusammen und verließ hastig den Waschraum. Die Alte verschwand ebenfalls, von einer Sekunde auf die andere.


    "Nun ja", sagte Klinge ergeben. Er holte den Tiegel aus der Tasche, öffnete ihn und schnupperte am Inhalt. Die Salbe roch ... gut. Klinge schnüffelte stärker, dann zog er in langen, hektischen Zügen Luft durch die Nase. Was für ein himmlischer Duft! Es roch so ... männlich! Er nahm einen Klecks von der Salbe und rieb sie auf die schmerzhafte Stelle im Kreuzbeinbereich. Dann hielt er sich den Tiegel erneut unter die Nase. "Ahhh!" stieß er begeistert hervor. Warum diese wunderbare Salbe nicht auch woanders auftragen? Glücklich verteilte er den Inhalt des Tiegels auf jedes Fleckchen seiner Haut, das er erreichen konnte. Kein Rasierwasser und kein Herrendeodorant der Welt konnten mit diesem außergewöhnlichen Duft wetteifern!


    


    *


    


    Jonathan betrat den Waschraum und betrachtete mit gemischten Gefühlen das Bild, das sich ihm darbot. Sein Chef saß auf den Fliesen, das Gesicht in ekstatischer Verzückung verzogen, und schmierte sich den nackten Bauch mit irgendeinem medizinisch stinkenden Zeug ein.


    "Ist es so schlimm?", fragte Jonathan mitleidig. "Kommen Sie, ich helfe Ihnen."


    Klinge ließ sich von ihm auf die Füße ziehen und grinste einfältig. "Riecht das nicht göttlich?"


    "Es geht. Hauptsache, es hilft gegen die Schmerzen." Jonathan räusperte sich. "Haben Sie jetzt auch ... Bauchweh?"


    "Quatsch. Übrigens - Sie brauchen nicht länger nach der Alten Ausschau zu halten. Sie war vorhin hier."


    Jonathan sah sich um. "Hier drin? Sie meinen ... in der Herrentoilette?"


    "Ja doch. Aber jetzt ist sie weg."


    "Ah ja. Nun, wenn das so ist ..."


    "Ja, so ist es", fiel ihm Klinge ruppig ins Wort. "Womit unser Einsatz beendet ist."


    "Da wäre noch eine Kleinigkeit", sagte Jonathan unglücklich. "Vorhin vor dem Kräutershop hat mich eine rothaarige Frau angesprochen. Sie kam aus dem Laden, raus in den Regen, direkt zu mir, und sagte, ihr Name sei Roxana."


    Jonathan half Klinge, das Hemd zurück in die Hose zu stopfen und den Mantel überzustreifen.


    "Dann fragte sie mich, wo mein Chef sei. Nicht, dass ich ihr überhaupt gesagt hätte, dass ich einen Chef hätte", beeilte sich Jonathan zu versichern, "geschweige denn, dass Sie in der Nähe sind und dass ich in Ihrem Auftrag den Laden observierte."


    "Weiter", sagte Klinge mit zunehmender Ungeduld.


    "Während ich sie noch anstarrte - ich muss wohl ziemlich dämlich dreingeschaut haben - sagte sie, dass sie unbedingt mit Ihnen sprechen müsse. Es hätte mit Cornelius und Yolanda zu tun."


    "Yolanda?"


    "Ja, das ist ihre Urgroßmutter."


    "Urgroßmutter?", krächzte Klinge.


    Jonathan nickte. "Sie hat gemeint, Yolanda wäre ziemlich viel unterwegs, und Sie wären ihr bestimmt auch schon begegnet. Sie hat sie mir sogar beschrieben. Sie ist sehr alt und trägt eine Art schwarzen Kaftan. Und sie ist klein, weißhaarig und bucklig."


    


    *


    


    "Fahren Sie zurück zum Präsidium", ordnete Klinge an. Der Regen strömte über sein Gesicht, und bei jedem Schritt spürte er seinen Ischiasnerv bis hinab in die Zehen. Dennoch fühlte er sich unglaublich tatendurstig, frisch und männlich. "Ich erledige das hier ganz allein." Mit einer energischen Bewegung seines Kinns wies er auf den Kräuterladen. "Sie können mich ja hinterher abholen. Ich ruf Sie an."


    Jonathan, der fröstelnd neben ihm stand, schien nicht überzeugt. "Aber Ihr Hexenschuss, Chef. Sie können ja nicht mal allein über die Straße!"


    "Wenn schon. Dann helfen Sie mir eben die paar Schritte. Los, kommen Sie." Klinge stützte sich auf Jonathan, der ihn die letzten Meter hinüber bis zum Laden halb trug, halb schleifte.


    "Was ist?" sagte Klinge ungeduldig, als Jonathan stehen blieb. "Worauf warten Sie? Wieso fahren Sie nicht? Der Wagen steht da drüben!"


    "Warum kann ich nicht mit reingehen?"


    "Weil das eine besonders ... hm, diffizile Befragung wird."


    Anscheinend reichte Jonathan diese Erklärung nicht, denn er machte keine Anstalten, zum Wagen zu gehen.


    "Und weil ich der Chef bin", setzte Klinge in einem Ton der Endgültigkeit hinzu. "Ab mit Ihnen. Ach ja, und danke auch."


    Mit sichtlichem Widerwillen setzte Jonathan sich in Bewegung, doch als der Regen sich plötzlich zu einem Wolkenbruch auswuchs, verfiel er in Laufschritt und sprang in den Wagen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    Klinge atmete tief durch, setzte sein sonnigstes Lächeln auf und wankte mit dem Gang eines gepfählten Zombies durch den Eingang des Kräuterladens.


    Wie beim letzten Mal stand sie an der altertümlichen Registrierkasse. Heute trug sie einen Kaftan aus weißer Seide, und ihr Haar, feucht von ihrem Abstecher in den Regen, stand wie eine Wolke aus Kupfer um ihr ernstes Gesicht. Ihre Augen waren von einem unwirklichen Grün.


    "Hallo, Roxana", sagte er glücklich.


    "Da bist du ja endlich", sagte sie streng. Schnüffelnd hob sie den Kopf. "Aaah. Du hast es angewendet. Sieh mal an. Hat der alte Scharlatan doch Mittel und Wege gefunden. Nun, es bleibt abzuwarten, ob es wirkt." Röte stieg in ihre Wangen, und sie wich einen Schritt zurück. "Komm nicht näher, du ... du Bock."


    Klinge war ein bisschen beleidigt, auch wenn er nicht recht wusste, wieso. Es störte ihn nicht etwa, dass sie sich zu Vertraulichkeiten hatte hinreißen lassen. Ihm gefiel sogar ungemein, dass sie ihn duzte, und die Bezeichnung Bock machte ihm rein gar nichts aus. Er hatte im Laufe seiner Karriere schon gröbere Anwürfe einstecken müssen.


    Aber dass sie vor ihm zurückwich, kränkte ihn zutiefst. Er hatte es sich wesentlich netter vorgestellt, sie zu ... vernehmen.


    "Ich habe wahnsinnige Schmerzen", sagte er kläglich.


    "Wirklich?", fragte sie besorgt. Sie kam einen halben Schritt näher. "Hat der Stein nicht gewirkt?"


    "Doch. Aber die Wirkung hat über Nacht nachgelassen." Mitleidheischend humpelte er auf sie zu.


    "Roxana", sagte er, und dann gleich darauf noch einmal, weil der Name einen so wunderbaren Klang hatte: "Roxana. Findest du nicht auch, dass meine Sal ... mein Rasierwasser herrlich duftet?"


    Sie hob abwehrend beide Hände. "Moment. Ich werde dich behandeln, und dann unterhalten wir uns. Ich erkläre dir alles. Aber du musst mir versprechen, dass du mich mit keinem Finger berührst."


    "Einverstanden", log Klinge prompt.


    Sie wirkte misstrauisch, griff dann aber in ihren Beutel und brachte mit einer Geste der Ehrfurcht den milchigen Stein zum Vorschein.


    "Beuge dich vor und halt dich an der Theke fest", befahl sie.


    Klinge gehorchte und spürte die sanfte und doch eigenartig intensive Berührung, als Roxana den Stein über seinen Rücken zog.


    "Geht es wieder?", fragte sie.


    Klinge nickte und warf einen Blick über die Schulter. Er bemerkte verblüfft das schwache Glühen, das von dem Kristall auszugehen schien. Doch im nächsten Moment war es verschwunden. Wieder eine von diesen zahlreichen Wahrnehmungsstörungen, unter denen er seit Neuestem litt. Doch wen kümmerte das? Ihn nicht. Er stand nur zwanzig Zentimeter von der begehrenswertesten Frau entfernt, die er je gesehen hatte, und er war wild darauf, sein Versprechen zu brechen. Der Geruch der Salbe stieg ihm zu Kopf, zusammen mit dem Duft von Roxana, und mit glühenden Blicken wandte er sich zu ihr um.


    Gab es da nicht irgendeine alte Frau, nach der er Roxana hatte fragen wollen? Er hatte es vergessen. In seinem Kopf herrschte gähnende Leere. Er konnte nur an eins denken. "Wollen wir es uns nicht ein bisschen gemütlich machen?", fragte er einschmeichelnd.


    Sie seufzte und steckte den Stein weg. "Gut. Gehen wir zu mir und trinken Tee."


    


    *


    


    Sie wohnte im ersten Stock, über dem Laden. Klinge stieg leichtfüßig hinter ihr die Treppe hoch und bewunderte die weiblichen Rundungen unter ihrem Kaftan. Während er wartete, dass sie aufschloss, konnte er nicht umhin, die Stufen zu registrieren, die hinauf in den zweiten und gleichzeitig letzten Stock führten. Bei diesem Anblick erfuhr seine Unternehmungslust einen empfindlichen Dämpfer, der ihn sogar davon abhielt, sofort nach dem Betreten der Wohnung Roxana in seine Arme zu reißen.


    "Roxana, es gibt wohl kein drittes Stockwerk in diesem Haus, oder?"


    "Doch, manchmal schon." Sie nahm ihm den nassen Mantel ab und führte ihn ins Wohnzimmer zu einem kleinen Teetisch.


    Klinge setzte sich und blickte hoffnungsvoll zu dem breiten, gepolsterten Sofa hinüber, das allerdings in der am weitesten entfernten Ecke des Raums stand.


    "Ich koche Tee", sagte Roxana. "Du bleibst hier sitzen und rührst dich nicht."


    Sie verschwand in Richtung Küche, und Klinge sah sich um. Er schrie entsetzt auf, denn direkt hinter ihm gähnte der mit tausend rasiermesserscharfen Zähnen gespickte Schlund eines Alligators. Klinges Puls war auf hundertachtzig, bevor er begriff, dass der Alligator nur noch aus einem präparierten Schädel bestand, der an der Wand befestigt war. Eine nicht gerade alltägliche Trophäe.


    Überraschenderweise erfüllte der Rest des Zimmers kein einziges der Klischees, die allgemein mit einer eingefleischten Esoterikerin in Verbindung gebracht wurden. Hier war nichts von den Dingen zu sehen, die unten im Laden ausgestellt waren. Die Einrichtung war in schnörkellos klaren Linien und hellen Farben gehalten, ähnlich wie in seiner eigenen Wohnung. Hier hingen keine Kräuterbüschel von der Decke, sondern Halogenstrahler.


    Der Kranz an der Tür und der Flatterkaftan waren vermutlich nur Zugeständnisse an die interessierte Kundschaft, für die Roxana wohl bewusst ihre Rolle als Kräuterweiblein oder Steinheilerin kultivierte.


    Und damit eine Menge Geld einsackte.


    Bei Licht betrachtet war sie eine völlig normale, alltägliche, wenn auch ziemlich raffgierige Person. Gut, sie hatte ihn zum Tee eingeladen, und er würde sich ganz vernünftig mit ihr über bestimmte Entgleisungen einer älteren Dame unterhalten, die gewissen Verlautbarungen zufolge angeblich mit ihr verwandt war. Er würde ihr erbarmungslos jede Einzelheit über die alte Terroristin aus der Nase ziehen und sich dabei bestimmt nicht von ihren hübschen grünen Augen ablenken lassen.


    Dann kam Roxana mit dem Tee herein, und plötzlich war nichts mehr so, wie es sein sollte. Klinge wurde sich der unwiderlegbaren Tatsache bewusst, dass sie irgendwie mit dem Stein seine Rückenschmerzen weggezaubert hatte und dass hundert Euro dafür ein lächerlicher Preis waren. Dass es manchmal in diesem Haus ein drittes Stockwerk gab. Dass die Salbe eine fremdartige sexuelle Energie in ihm auslöste. Dass er sich jetzt und sofort auf Roxana stürzen und sie zu dem Sofa in der Ecke schleppen wollte.


    "Bleib bloß sitzen!", fuhr Roxana ihn an, während sie Tee eingoss.


    Klinge schluckte und wusste nicht, wohin er schauen sollte.


    "Nettes Krokodil", sagte er und wies mit dem Daumen über die Schulter.


    "In der Tat. Einer meiner Urgroßväter brachte es aus den Sümpfen von Louisiana mit, wo er es eigenhändig erwürgt hat. Ein mächtiger Talisman."


    Klinge schien es ratsam, dieses Thema nicht zu vertiefen. Er überlegte fieberhaft, welche Art unverfänglicher Konversation wohl geeignet war, nahtlos zum Sofa überzuleiten.


    Aus unerfindlichen Gründen blieb sein Blick am Zuckerschälchen hängen. Es war aus feinem Biskuitporzellan und mit einem Sortiment der unterschiedlichsten Zuckertütchen und -päckchen gefüllt.


    Er wühlte verlegen darin herum. "Ich sammle auch solche Dinger", meinte er lahm.


    Roxanas Blicke waren derartig frostig, dass Klinge zurückzuckte und dabei vor Schreck das Sahnekännchen umwarf. Sie stand wortlos auf und ging in die Küche, um ein Wischtuch zu holen. Klinge versuchte unterdessen hastig, den Schaden mit seinem Taschentuch zu beheben. Dabei fiel ihm das Tütchen in die Hände, das er seit heute früh bei sich trug. Er schaute es ratlos an, brachte es ihm doch in Erinnerung, dass er sich eigentlich dienstlich hier aufhielt. Vielleicht sollte er doch zuerst das Thema Urgroßmutter ...


    Roxanas Schatten fiel über ihn, und wieder konnte er an nichts anderes als an das Sofa denken, mit Roxana darauf. Und mit ihm.


    Sie wischte die verschüttete Sahne weg, legte den Lappen zur Seite und setzte sich Klinge gegenüber an den Tisch.


    "Ich denke, es ist an der Zeit, über alles zu reden." Hinter ihrer zur Schau getragenen Gelassenheit verbarg sich Nervosität, was Klinge keineswegs entging. Als Verhörspezialist hatte er ein Gespür für dergleichen, auch wenn sein Wahrnehmungsvermögen zurzeit leicht getrübt war.


    Roxana öffnete ein Zuckertütchen und ließ den Inhalt in ihre Tasse rieseln. Ebenso verfuhr sie mit einem zweiten und einem dritten Tütchen. Zwischendurch rührte sie um.


    Dann riss sie mit zunehmend hektischen Bewegungen ein Päckchen Würfelzucker auf und warf die beiden Stücke in die Tasse. Rührte um. Klinge sah ihr sprachlos dabei zu.


    "Inzwischen hast du natürlich längst bemerkt, was für ein Typ dieser Cornelius ist", sagte sie. Ihre Nasenflügel weiteten sich, und sie warf Klinge von unten einen raschen Blick zu, bevor sie ihren Stuhl demonstrativ ein Stück nach hinten rückte.


    "Ja, klar. Er ist Orthopäde."


    Sie schnaubte verächtlich. "Ach ja? Und wo hat er seine Praxis?"


    Damit hatte sie einen wunden Punkt berührt. Bestürzt drehte Klinge das Tütchen in den Händen, ohne dass ihm eine passende Entgegnung einfallen wollte.


    Roxana nahm ihm das Tütchen weg, riss es auf und schüttete den Inhalt ebenfalls in ihren Tee. Mittlerweile schien sie über alle Maßen aufgeregt zu sein.


    Klinge deutete linkisch auf das leere Tütchen. "Ach, übrigens, das da ist kein ..."


    "Natürlich ist er kein Orthopäde", fiel sie ihm wütend ins Wort. Sie entfernte das Papier von zwei weiteren Zuckerwürfeln und versenkte sie in ihrer Tasse. Hektisch rührte sie um. Klinge streckte protestierend die Hand aus, doch schon hatte Roxana mit einer raschen Bewegung die Teetasse zum Mund geführt und sie leergetrunken. "Gott, wie widerlich", sagte sie mit angeekeltem Gesichtsausdruck. Hilflos schaute sie auf die vielen leeren Zuckertütchen. "Eigentlich hasse ich zu süßen Tee. Wieso habe ich mir so viel Zucker reingetan?"


    "Du bist nervös", sagte Klinge.


    Roxana richtete sich gefasst auf. "Ich will dir erzählen, wie es sich meiner Meinung nach abgespielt hat. Wahrscheinlich war Cornelius unter einem Vorwand auf dem Präsidium, um dich allein sehen zu können. Bei dieser Gelegenheit hat er dich hypnotisiert. Bald danach traten bei dir planmäßig Rückenschmerzen auf, und du kamst hierher, weil er dir suggeriert hatte, dass er hier im Haus die beste Orthopädie der Stadt betreibt. Ich schätze, du hast dich mit ihm oben im Hausflur getroffen und dir dort auf sein Geheiß hin eingebildet, beim Arzt zu sein. So bekam er Gelegenheit, dir diese ..." - sie spuckte das Wort förmlich aus - "Salbe unterzujubeln. Gleichzeitig hat er dich aufgefordert, mal hier bei mir vorbeizuschauen. Für ein erstes Schnuppertreffen sozusagen. Um sicherzugehen, dass du die Salbe beim nächsten Mal auch anwendest, kam er letzte Nacht zu dir nach Hause und hat für einen neuen Schub passender Schmerzen gesorgt."


    "Daran könnte ich mich erinnern, wenn es so gewesen wäre", widersprach Klinge sofort. Doch seinen Worten fehlte die rechte Überzeugungskraft. Dumpfe Erinnerungen an einen scheußlichen Albtraum von einer fledermausartigen, bebrillten, gummibemäntelten Gestalt stiegen in ihm auf. Unbehaglich musterte er das leere Tütchen, das zusammen mit den anderen zerknüllten Packungen neben Roxanas Untertasse lag.


    "Es fehlt ihm wahrlich nicht an Raffinesse, diesem machtgierigen alten Besessenen", fuhr Roxana unbeirrt fort. "Oh, wir haben versucht, es zu verhindern, Yolanda und ich und Ambrosius!"


    "Lass meinen Kater aus dem Spiel." Klinge musterte sie argwöhnisch. "Du hast also die Schmiererei vor meiner Wohnung fabriziert."


    Roxana zuckte die Achseln. "Leider vergeblich. Cornelius war weg, bevor ich fertig war."


    "Wahrscheinlich ist er durchs Fenster davongeflogen", sagte Klinge spöttisch.


    "Sicher ist er das." Sie schloss die Augen und schwankte ein wenig. "Er will etwas haben, das ich seit meiner Geburt besitze. Er will es um jeden Preis an sich bringen, so sehr, dass er alles dafür tun würde. Aber es gibt nur einen Weg, um es zu kriegen. Und jetzt bildet er sich ein, er hätte den passenden Kandidaten zur Zerstörung meiner Magie aufgetrieben. Aber nicht mit mir!"


    Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Teetassen hüpften, und wie zur Unterstützung ihrer Worte zischte draußen vorm Fenster mit unirdischem Knistern ein blauer Kugelblitz vorbei, begleitet von einem dröhnenden Donnerschlag. Es roch nach verschmortem Gummi. Eine Wasserwand schien sich gegen die Scheibe zu drängen, so dicht fiel der Regen. Roxanas Augen sandten grüne Blitze zum Fenster. Mit zurückgeworfenem Kopf genoss sie das Schauspiel.


    Klinge legte die Fingerspitzen an die Schläfen, um seine aufsteigende Hysterie zu dämpfen. Das alles war zu viel für ihn. Wohin anders konnte dieses Gerede führen als in fortschreitenden Wahnsinn? Er sollte aufstehen, eine Treppe höher steigen und sich so schnell wie möglich einen Termin beim Fachmann besorgen. Er müsste nicht einmal hinaus in das Gewitter.


    "Es gibt keine Magie", sagte er entschieden.


    "Ach ja? Und was bedeuten all die feurigen Blicke, die du abwechselnd mir und meinem Sofa da drüben zuwirfst? Und das Gefasel von deinem herrlich duftenden Rasierwasser?" Roxana hielt inne und sog tief durch die Nase Luft ein. "Es ... es riecht übrigens wirklich sehr gut", sagte sie in plötzlich verändertem Tonfall. "Sehr ... männlich."


    "Danke", sagte Klinge bescheiden.


    Ihre Augen glänzten hellgrün. "Wir könnten uns auch rüber aufs Sofa setzen. Das wäre bestimmt bequemer."


    "Deutlich bequemer", pflichtete Klinge ihr bei.


    Sie stand auf und kam um den Tisch herum, doch Klinge war schon aufgesprungen und nahm ihre Hand. Er zog sie mit sich zum Sofa, bevor sie es sich anders überlegen konnte. In diesem Moment hörte es schlagartig auf zu regnen. Der Himmel riss auf, und die Sonne ließ die Welt um sie her in einem Meer von goldenem Licht versinken.


    


    *


    


    Er träumte von Fledermäusen in Gummimänteln. Ein Exemplar dieser seltenen Spezies hatte sich irgendwie hierher verirrt. Die winzigen Vogelaugen hinter den Brillengläsern waren kalt und erbarmungslos, bis sie unter der unordentlich hingeworfenen weißen Seide erspäht hatten, wonach sie suchten.


    "Das hast du gut gemacht", flüsterte die Fledermaus, bevor sie ein unmenschliches Zischen ausstieß und durch das geöffnete Fenster davonflog.


    Klinge fröstelte im Traum und bewegte sich, bis seine Hände zarte Haut und weiches Haar fanden. Er ließ sich in die Wärme sinken und träumte von sonnigen Blumenwiesen, über die eine wunderbare Elfe mit roten Haaren und grünen Augen auf ihn zugeschwebt kam. Glücklich lächelnd streckte er die Hände aus, um das herrliche Wesen zu umfangen. Dann kam er zu sich, weil eine Lokomotive ihn überfuhr. Er hob schützend die Arme vor das Gesicht. "Au! Wieso schlägst du mich?"


    Roxana stand wie eine Rachegöttin vor dem Sofa, den Kaftan achtlos übergeworfen, die Hände zu Fäusten geballt. Ihr Haar war vom Schlaf rettungslos zerzaust, und in ihren Augen standen Tränen. "Du hattest es versprochen! Wie konntest du nur? 0 Gott, was hast du nur getan!"


    "Ich?" Klinge richtete sich auf, dann lächelte er. "Du meinst wir."


    Sie schluchzte laut. "Du hast es mir weggenommen, du gemeiner Kerl."


    Reumütig betrachtete er die kleinen Blutflecken auf ihrem Kaftan. "Ich verstehe, was du meinst. Aber das ist doch kein Drama, nicht in der heutigen Zeit. Ich meine, du bist eine erwachsene Frau, und ich bin ein Mann ... Und es hat dir doch gefallen, oder?"


    Roxana riss den leeren Beutel von ihrem Kaftan und schwenkte ihn erzürnt hin und her. "Und was ist damit? Er ist weg!"


    "Wer?", fragte Klinge verständnislos.


    "Der Stein der Weisen, du Idiot!"


    "Na klar", lächelte er.


    "Du verstehst es immer noch nicht! Ich habe alles verloren! Mein Leben ist absolut und vollkommen ... wertlos!"


    Kühl gebot er ihr Einhalt. "Hör sofort auf, dich so herabzusetzen. Du bist eine wunderbare Frau. Und natürlich bin ich ein ... ähm, Ehrenmann. Wir werden heiraten. Ich bin Beamter der gehobenen Laufbahn, habe eine schuldenfreie Wohnung und trinke so gut wie nie. Mein Vorname ist übrigens Rasmus, und meine Hobbys sind Radfahren, Lesen und Darts."


    Sie ließ sich aufs Sofa fallen und starrte blicklos auf ihre Knie.


    "Er hat die Macht an sich gerissen. Ab heute wird die Welt eine andere sein. Er wird alles zerstören. Hagel und Sturm werden über das Land kommen, und am Himmel wird Finsternis sein. Gewalt und Zwietracht werden alles beherrschen."


    "Nicht doch", protestierte Klinge. "So einer bin ich nicht. Ich habe noch nie eine Frau misshandelt." Wie zum Beweis küsste er ihren Nacken. Roxana holte aus und schlug ihm auf die Nase. Klinge betrachtete ungläubig das Blut, das auf seine Finger tropfte.


    "Warum hast du das getan?"


    Sie sprang auf und wies zur Tür. "Raus, oder ich hole die Polizei."


    "Die Polizei ist schon hier, mein Schatz. Ich bin die Polizei."


    "Du ... du ... Na schön. Dann gehe eben ich."


    Eine Sekunde später fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Es klang endgültig.


    


    *


    


    Er konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. In seinem Büro herrschte Chaos. Andauernd fehlten Akten. Wichtige Vorgänge fanden sich in der Ablage vom vorletzten Jahr. Eingänge landeten unbearbeitet im Ausgangskorb. Seine gewohnte Ordnung war dahin.


    Gereizt wühlte Klinge in den zerfledderten Stapeln von Papier, die seit Tagen unsortiert auf seinem Schreibtisch herumlagen. Von Zeit zu Zeit knüllte er Zettel zusammen und warf sie auf den unter Papierkugeln verborgenen Abfallkorb in die Ecke, um sich Luft zu verschaffen. Es war sinnlos. Alles, woran er denken konnte, war Roxana, und wie schön sie in ihrer Wut war, wenn sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug - was in den vergangenen drei Tagen genau sechsmal vorgekommen war.


    Er warf mit Dartpfeilen auf das Fahndungsplakat, traf aber stattdessen den Kaktus auf der Fensterbank.


    Er machte das Radio an, um sich abzulenken, doch statt Musik brachten sie, wie schon seit Tagen, nur meteorologische Berichte. Das Wetter war zwar schon seit Wochen wechselhaft gewesen, doch seit genau drei Tagen gab es allen Fachleuten Rätsel auf. Klinge lauschte geistesabwesend der Stimme des Sprechers. Sturmtief hier und Sturmtief da. Völlig unerklärliche Phänomene lokal begrenzter Wettererscheinungen. Orkanartige Winde vernichten hundert Hektar Fichtenwald. Hühnereigroße Hagelkörner zerstören Legehennenbatterie mit fünfzigtausend Hühnern.


    Er machte das Radio wieder aus, zerknüllte einen neuen Zettel und warf ihn in die Ecke.


    Jonathan kam ins Zimmer. "Mit der Zeit lernen Sie, besser zu zielen, Chef', meinte er. Er fegte einen Teil des Durcheinanders auf dem Schreibtisch zur Seite und ließ eine Akte auf die freie Fläche fallen. "Das ist heute eingegangen."


    "Was ist das?"


    "Ein Bekennerschreiben. Jemand behauptet, er hätte das Wetter verhext. Er wäre im Begriff, die Weltherrschaft zu übernehmen und der Gott dieses Jahrtausends zu werden."


    "Mal was ganz anderes."


    "Sie sollten sich's anschauen, Chef."


    Klinge musterte das mit ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben beklebte Papier (der größenwahnsinnige Verfasser hatte anscheinend zu viele schlechte Krimis gesehen) und stutzte. "Moment. Hier schreibt er, er würde mit orkanartigen Böen hundert Hektar Wald niederwalzen und danach mit hühnereigroßen Hagelkörnern eine Legehennenbatterie von fünfzigtausend Hühnern vernichten. Und das Ganze sogar mit Zeit- und Ortsangabe!"


    "Es ist genau so eingetroffen, wie er's angekündigt hat", sagte Jonathan mit Grabesstimme.


    "Aber wie konnte er das vorher wissen?"


    "Eben."


    Klinge betastete vorsichtig den Bluterguss an seiner Nasenwurzel. "In der letzten Zeit geht es mir nicht besonders. Ich brauche dringend Erholung."


    "Aber Ihr Hexenschuss ist doch weg, oder?"


    „Ich bin trotzdem erholungsbedürftig.“


    „Sie können ja Urlaub einreichen. Aber vorher sollten Sie sich das ansehen.“ Jonathan klopfte auf das Bekennerschreiben. "Wenn Sie meinen, dass das ein Hammer ist ..." - er zog ein weiteres Blatt aus der Akte und reichte es Klinge - " ...dann sollten Sie erst das hier lesen."


    Klinge tat es, dann steckte er den zweiten Brief ein, stand mit unbewegtem Gesicht auf und nahm seinen Mantel.


    "Chef? Aber Sie können doch jetzt unmöglich weggehen!"


    Doch Klinge war schon draußen.


    


    *


    


    Die nahe gelegene Kirchturmuhr schlug zur Mittagsstunde, als Klinge vor dem Kräuterladen ausstieg. Sofort traf ihn ein Regenschwall, als hätte der Himmel nur darauf gewartet, ihn im Freien zu erwischen. Fluchend stolperte Klinge zum Eingang des Ladens, wo er unvermittelt von einem Hagelschauer überrascht wurde. Und bei alledem sah er kaum die Hand vor Augen, so dunkel war es. Weder Meteorologen noch Astronomen fanden eine Erklärung für die unerwartete Finsternis in Zeiten, zu denen es eigentlich taghell sein sollte.


    Der Kiosk drüben neben dem Imbissladen hatte Zeitungen ausgehängt, deren Schlagzeilen für sich sprachen. Wetter außer Kontrolle! - Droht das jüngste Gericht?- Vatikan lehnt Stellungnahme ab. - Die Strafe Gottes kommt über uns! - Sind die Chinesen schuld?


    Das Bimmeln der Türglocke klang trostlos, als Klinge die Ladentür aufstieß. Im Luftzug flackerte eine Kerze, die trübes Licht im Verkaufsraum verbreitete. Die Kristalle und Alraune in den Regalen erzeugten unheimliche, huschende Schemen an den Wänden. Roxana saß mit verweinten Augen auf einem Hocker im Schatten der herabhängenden Kräuter und hielt einen Kater auf dem Schoß.


    "Hallo", sagte Klinge verlegen. Er deutete auf den Kater. "Du wirst es nicht glauben, aber dein Kater da sieht genauso aus wie meiner."


    "Es ist deiner."


    "Ach so. Was?"


    "Ambrosius leistet mir ein bisschen Gesellschaft, wenn du nichts dagegen hast. Er kommt oft zu Besuch her. Du bist ja tagsüber nie zu Hause." Roxana streichelte sanft Ambrosius' lädiertes Ohr, und der Kater schnurrte vor Wohlbehagen. Dann setzte sie ihn vorsichtig zu Boden und stand auf. Heute trug sie keinen Kaftan, sondern Jeans und eine weiße Bluse. Ihr Haar war im Nacken zu einem Zopf geflochten. Sie sah aus wie ein verstörtes Schulmädchen.


    Klinge verspürte den übermächtigen Impuls, sie in die Arme zu nehmen und trat einen Schritt auf sie zu, besann sich aber im letzten Moment anders und blieb stehen, die Hand an der schmerzenden Nase.


    "Das hattest du verdient", sagte Roxana. Ihre Stimme klang müde. "Was willst du hier?"


    Er bückte sich und hob Ambrosius auf. "Mit dir reden."


    "Und worüber?"


    "Wie wär's mit dem Wetter?"


    Sie zögerte, doch dann nickte sie langsam und sagte wie beim letzten Mal: "Gut. Gehen wir zu mir und trinken Tee."


    


    *


    


    Sie saßen einander an dem kleinen Tisch gegenüber. Klinge registrierte, dass Roxana diesmal keinen Zucker in ihre Tasse gab.


    Dafür nahm er selbst vier Tütchen und rührte so schnell um, dass der Tee überschwappte. Unmöglich zu sagen, was schlimmer war - seine Verlegenheit oder seine Nervosität. Letztere erreichte ungeahnte Ausmaße, als er glaubte, hinter sich eine huschende Bewegung wahrzunehmen. Er warf einen hektischen Blick über die Schulter und fuhr fluchend zusammen, als das zahngespickte Alligatormaul ihn angähnte. "Verdammt, schon wieder dieses Vieh! War da nicht eben noch jemand? Ambrosius?"


    "Nein, das war gerade Yolanda."


    "Deine Urgroßmutter? Willst du mich ihr nicht endlich vorstellen?"


    "Nein, das geht leider nicht."


    "Sie ist wohl zu beschäftigt damit, um die Häuser zu fliegen, stimmt's?“


    "Nein, sie ist seit über dreißig Jahren tot."


    Klinge verschluckte sich an seinem Tee und hustete.


    "Sie ist mein Schutzgeist", erklärte Roxana. "Als ich merkte, was Cornelius plante, bat ich Yolanda, ihn und später dann auch dich zu überwachen. Allerdings hat mir das nicht viel geholfen. Im entscheidenden Moment war sie nicht zur Stelle." Sie schaute hinüber zum Sofa. Klinge folgte ihren Blicken und zuckte zusammen.


    "Es lief schon längere Zeit darauf hinaus", sagte Roxana sachlich.


    Klinge errötete. "Ach, tatsächlich?"


    "Cornelius ist seit vielen Jahren mein Feind. Ich spürte, dass er etwas gegen mich im Schilde führte und konnte doch nichts dagegen tun. In den letzten Wochen war ich deswegen richtig verzweifelt. Das hat meiner Konzentration geschadet."


    "Wahrscheinlich war deswegen in den vergangenen Wochen das Wetter so schlecht."


    "Nicht annähernd so schlecht wie in den letzten drei Tagen."


    Klinge räusperte sich. "Als ich dich das letzte Mal sah, hatten wir allerdings wunderbares Wetter."


    Jetzt war es an ihr, zu erröten. "Bilde dir bloß nichts darauf ein. Das lag allein an der Salbe, in Verbindung mit der Droge, die du mir in den Tee getan hast."


    Klinge wollte Einspruch erheben, doch sie winkte ab. "Spar dir deinen Atem. Sag mir, weshalb du gekommen bist, und dann verschwinde wieder."


    "Ich brauche Informationen über diesen Cornelius."


    "Er ist ein entfernter Ur-Urgroßonkel von mir."


    "Ur-Ur? Dafür hat er sich aber gut gehalten. Ich hätte ihn auf höchstens Mitte fünfzig geschätzt."


    "Er ist weit über Hundertfünfzig. Für unsereins gibt es Mittel und Wege ..." Sie kicherte, als sie Klinges entsetzte Miene sah. "Für wie alt hältst du mich?", wollte sie wissen.


    "Achtundzwanzig?", fragte Klinge hoffnungsvoll.


    "Ich bin neunundneunzig."


    Er spuckte in hohem Bogen einen Schluck Tee von sich und stellte mit lauten Klirren die Tasse ab.


    Roxana legte den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. "Reingefallen. Nächsten Monat werde ich einunddreißig."


    Klinge sackte zusammen, ganz schwach vor Erleichterung. "Du kannst einen aber auch erschrecken! Was weißt du sonst noch über Cornelius?"


    "Nicht viel. Er hat im Laufe der Jahre immer wieder versucht, den Stein an sich zu bringen. Doch im Grunde war ihm völlig klar, dass er ihn mir erst dann würde rauben können, wenn ich keine ..." Sie stockte. "Du weißt schon."


    Klinge nickte betreten. "Was ich allerdings nicht verstehe - wie kann Cornelius das Wetter beeinflussen, wenn nur eine ... äh ..."


    "Oh, aber er ist eine."


    "Du meinst, er ist ...?"


    "Eine männliche Jungfrau", bestätigte Roxana. "Er muss es sein, sonst kann er mit dem Stein nichts anfangen. Nur die Jungfrau gebietet über die Macht des Mondes. Magie hat nun mal ihren Preis. Wenn es nicht so wäre, hätte er mich vermutlich schon vor Jahren selbst vergewaltigt, anstatt jemand anderen vorzuschicken."


    "Vielen Dank", sagte Klinge gekränkt. "Das bedeutet vermutlich, dass du jetzt keinerlei magische Fähigkeiten mehr hast, oder?"


    "Exakt", sagte sie knapp.


    Klinge zog den zweiten Drohbrief aus der Tasche und reichte ihn ihr. "Welche Möglichkeiten haben wir dann, um das hier zu verhindern?" Sie überflog den Brief und wurde blass. "Um Himmels willen! Eine Springflut! Heute Abend! Hier in der Stadt!"


    "Könnte er das schaffen?"


    "Natürlich", sagte sie ohne zu überlegen. "Er hat den Stein der Weisen. Er beherrscht Wind und Wolken, Hitze und Frost. Außerdem ist heute Vollmond, da ist die Kraft immer am stärksten. Alles, was ihm noch fehlt, ist eine Menge Wasser. Für eine Springflut reicht der Regen nicht aus. Er braucht mehr, viel mehr."


    "Wo nimmt er das her?"


    Sie sahen sich an, dachten nach und kamen gleichzeitig auf die Lösung. "Der Fluss!", riefen sie wie aus einem Mund.


    "Das werde ich verhindern." Klinge sprang auf. "Ich gebe eine Fahndungsmeldung heraus, fordere ein paar Hundertschaften an und schnappe mir den Kerl!" Er stürmte zur Tür.


    "Warte", rief Roxana. "Einmal unterstellt, ihr findet ihn - verhaften könnt ihr ihn auf keinen Fall. Glaubst du vielleicht, er würde sich einfach so abführen lassen? Vergiss nicht, er hat magische Kräfte."


    "Und was schlägst du vor? Sollen wir vielleicht jemanden bitten, ihm die Unschuld zu rauben, oder was?"


    "Nein, das wäre für jede Frau eine fürchterliche Zumutung", räumte Roxana ein. "Aber wir könnten ihn überlisten. Doch dazu brauchen wir die Hilfe einer bestimmten Person. Niemand sonst wäre in der Lage, ihm den Stein wegzunehmen."


    Klinge zog sein Handy hervor. "Name und Telefonnummer?"


    "Keine Ahnung."


    "Aber du hast doch gerade gesagt ... Ach so. Du meinst, wir brauchen eine ...?"


    Roxana nickte ernst. "Eine Jungfrau."


    


    *


    


    Jonathans Mund stand offen, und seine Ohren glühten wie Signalbojen. Der zusammengeknüllte Zettel verfehlte den Papierkorb und fiel schlaff auf den Fußboden.


    "Also, das finde ich jetzt aber sehr privat. Ich glaube nicht, dass ich aufgrund meines Dienstvertrages verpflichtet bin, Ihnen darüber Auskunft zu erteilen."


    "Haben Sie sich nicht so. Sind Sie es oder nicht?"


    Roxana drängte sich hinter Klinge in Jonathans Büro. "Er ist es."


    "Woher willst du das wissen? Schließlich bist du keine mehr. Keine Hexe, meine ich."


    "Aber ich bin immer noch eine Frau." Sie wandte sich an Jonathan. "Ich habe doch recht, nicht wahr?"


    "Du bist dir also nicht sicher", beschwerte sich Klinge.


    "Hören Sie auf, alle beide", fuhr Jonathan dazwischen. "Angenommen, ich bin's. Was dann?"


    Klinge nahm Jonathans Mantel und warf ihn über das Chaos auf dem Schreibtisch. "Dann nichts wie los."


    


    *


    


    Der Wagen wurde von einer Bö zur Seite gedrückt, als sie über die Brücke fuhren. Der Himmel war rabenschwarz, wie in tiefster Nacht. Wahre Sturzbäche von Wasser ergossen sich über die Windschutzscheibe. Um sie herum tobte und heulte der Sturm. Roxana, die im Fond saß, starrte mit geschlitzten Augen hinaus und suchte die Umgebung ab. "Auf dieser Brücke ist er auch nicht. Es wird höchste Zeit, dass wir ihn finden. Das Wasser steigt unglaublich schnell. Seht nur, die Ufer sind schon überflutet!"


    "Die Evakuierung läuft auf Hochtouren", meinte Jonathan. "Wie viele Brücken bleiben uns noch?"


    "Zwei", sagte Klinge. Er zog das Steuer herum und wich einem Schauer abnorm großer Hagelkörner aus.


    "Wieso bist du überhaupt so sicher, dass er auf einer Brücke ist?", wollte Roxana wissen.


    "Ich verfüge über gesunden Menschenverstand. Außerdem bin ich Kriminalist. Dieser Cornelius entspricht einem bestimmten Täterprofil."


    "Für mich ist er einfach größenwahnsinnig", widersprach Roxana.


    "Eben. Es ist eine Frage von Macht und Kontrolle. Ein absolut unverzichtbarer Bestandteil davon ist, selbst am Ort des Geschehens zu sein. Um das Meisterwerk mit eigenen Augen sehen können. Allerdings will unser Täter dabei bestimmt keine nassen Füße kriegen. Also bietet es sich beinahe zwingend an, dass er während der Hexerei auf einer der großen Brücken Posten bezieht. Dort ist er ganz nah dran, hat die beste Aussicht und läuft nicht Gefahr, selbst abzusaufen."


    "Wie intelligent du bist", meinte Roxana.


    "Danke", sagte Klinge erfreut.


    "Dann wirst du uns sicher jetzt in die Einzelheiten deines Plans einweihen."


    "An denen arbeite ich noch."


    "Da drüben!", rief Jonathan. "Ich glaube, ich sehe ihn! Halten Sie an!"


    Cornelius saß auf einem erhöhten Stuhl, wie der Schiedsrichter bei einem Tennismatch, und starrte verzückt in die aufsteigenden Fluten. Er hielt die Hände wie eine Schale vor sich, und zwischen seinen Fingern glomm ein eigentümlich milchiges Licht. Um ihn herum befand sich eine Art Luftblase von etwa fünfzig Metern Durchmesser. Das Unwetter brodelte von allen Seiten heran, Gischt spritzte auf und schlug gegen die unsichtbare Wand, die er zwischen sich und den Elementen errichtet hatte und die ihn vor Wind und Regen schützte. Klinge, Roxana und Jonathan stiegen aus dem Wagen und stemmten sich gegen den Sturm. Binnen Sekundenbruchteilen waren sie bis auf die Haut durchnässt.


    "Was jetzt?", schrie Jonathan.


    "Roxana und ich lenken ihn ab, und Sie versuchen, irgendwie an den Stein zu kommen."


    "Das ist dein ganzer Plan?", schrie Roxana fassungslos.


    "Hast du eine bessere Idee?"


    Klinge streckte vorsichtig die Hand aus, als könnte sie beim Berühren der unsichtbaren Wand in Flammen aufgehen. Doch seine Finger glitten einfach hindurch. Er und Roxana traten durch die Barriere und näherten sich auf Zehenspitzen dem Schiedsrichterstuhl.


    "Doppelfehler", sagte Cornelius, ohne sich zu ihnen umzudrehen. "Einen Schritt weiter, und ich fürchte, ich muss Maßnahmen ergreifen!" Jetzt erst wandte er sich zu ihnen um. Seine Brillengläser glitzerten im Licht des Kristalls, den er zwischen den Händen hielt. "Schön, dass ihr da seid. Ihr dürft die Ersten sein, die mir huldigen."


    "Sie sind ja wahnsinnig", sagte Klinge. "Genau wie Nero."


    Nervös blickte er sich nach Jonathan um, doch der war nirgends zu sehen. Verstohlen tastete er nach seiner Dienstpistole. Er würde es auf seine Art machen. Als Cornelius sich scheinbar unbeteiligt abwandte, um wieder hinab in die dunklen Wasserstrudel zu blicken, zog Klinge blitzschnell die Waffe und legte an, nur um nächsten Moment zu Eis zu erstarren. Buchstäblich.


    Roxana schrie voller Grauen auf, als sie die zu einer arktischen Momentaufnahme gefrorene Gestalt erblickte. Klinge hielt die Pistole immer noch im Anschlag, den eisüberzogenen Finger am Abzug, ohne jemals abdrücken zu können.


    "Nero, wie?", zischte Cornelius. "Nun, meine Liebe, hast du mir auch etwas Nettes zu sagen?"


    "Nur eins: Fahr zur Hölle!" Roxana zerrte an der eiskalten Pistole, bis sie sich mit einem Knacken aus der nicht minder kalten Hand von Klinge löste. Sie legte auf Cornelius an, der jedoch nur gelangweilt einen massiven Hagelschauer herbeiblinzelte. Im nächsten Augenblick war Roxana unter einem Kegel aus Eisbrocken begraben. Jonathan kam zitternd näher. "Guten Tag, Meister."


    Die Anrede schien Cornelius zu gefallen. "Guten Tag, junger Mann. Was führt Sie des Weges?"


    "Tja, ich kam zufällig hier vorbei und sah diese ... äh, wundervolle Springflut. Sie ist wirklich ganz phänomenal."


    "Wieso springen Sie dann nicht einfach hinein?"


    "Wie beliebt?"


    "Dort über das Geländer."


    "Ich ... Oh, bitte, das muss ein Missverständnis sein!"


    "Runter mit Ihnen. Oder wollen Sie lieber das Schicksal Ihrer Freunde teilen?"


    "Sie meinen, die Nummer mit dem Eis? Ich denke, ich nehme lieber das Wasser." Bibbernd kletterte Jonathan auf das Brückengeländer und bemühte sich, die tosenden Wassermassen unter sich zu ignorieren. Er balancierte näher an Cornelius heran und wollte sich gerade todesmutig in seine Richtung werfen, als er auf einer vereisten Stelle ausglitt und mit einem dumpfen Aufschrei vom Geländer stürzte. Cornelius keckerte zufrieden, küsste den Stein und lauschte belustigt auf das leise Bersten und Knacken hinter seinem Rücken. Freundlich lächelnd wandte er sich um und beobachtete, wie Klinge sich aus seiner frostigen Umhüllung schälte, nach und nach Kopf und Arme von aufplatzenden Eisschichten befreite, den Reif aus seinen Augen wischte und stöhnend nach Luft schnappte.


    Cornelius schnalzte mit der Zunge und ließ Klinges Füße in einem festen, undurchdringlichen Eisblock verschwinden. "So haben wir beide etwas davon. Sie werden mir gewiss beipflichten, dass dies unvergleichlich viel besser ist als ein Hexenschuss."


    Klinge schloss keuchend die Augen, doch dann riss er sie ruckartig wieder auf. "Wo ist Roxana?"


    "Meine miserabel erzogene Ur-Urgroßnichte? Werfen Sie einen Blick auf diesen kleinen Eisberg da vorn."


    Klinge tat es und stieß einen Urschrei aus, der die Luftblase um sie herum zum Erzittern brachte. Cornelius betrachtete ihn dabei mit dem gebannten Eifer eines Forschers, der ein Insekt auf dem Sezierteller begutachtet. Deshalb bemerkte er auch zu spät, dass Jonathan scheinbar aus dem Nichts herangehechtet kam und den Stuhl mitsamt seinem Besitzer zum Umsturz brachte.


    "Matchball!", brüllte Jonathan.


    Der Stein kullerte Cornelius aus den Händen und glitt über den vereisten Boden, direkt auf Klinge zu. Der packte ihn sofort und hielt ihn mit seinen gefühllosen Fingern fest umklammert.


    Cornelius und Jonathan wälzten sich auf dem Asphalt und rangen miteinander, in einem Freistil, der anscheinend auch Disziplinen wie Ohrenausreißen, Augenzerquetschen und Fingerabbeißen zuließ.


    "Mach ihn fertig", krächzte Klinge mit hilflosem Blick auf Roxanas eisbedeckte Gestalt.


    Cornelius schien zusammen mit dem Stein auch seine Kräfte als Wetterhexer verloren zu haben, denn die Luftblase war verschwunden, und auch der Sturm ließ bereits deutlich an Heftigkeit nach. Doch das Eis würde eine Weile brauchen, bis es schmolz. Klinge steckte den Kristall in den Mund, dann zog und stemmte er sich auf Händen und Ellbogen vorwärts, den Eisblock hinter sich herzerrend wie ein Betongewicht, bis er den Hügel aus Hagelkörnern erreicht hatte. Er grub und wühlte wie besessen, dann spuckte er mit einem Aufschrei den Kristall aus, als Roxanas totenbleiches, von Reif überzogenes Gesicht zum Vorschein kam. Fieberhaft begann er mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung.


    Cornelius hatte unterdessen mittels eines besonders unfeinen Tritts die Oberhand gewonnen und saß triumphierend auf Jonathans Brust, Klinges Pistole in der Hand.


    "Der Trick mit dem Geländer war ausgezeichnet", lobte er. "Sie haben sich nach dem Absprung am Brückenrand festgehalten und sich anschließend mit einem Klimmzug wieder hochgehievt, stimmt's"


    "Ich war Stadtjugendmeister am Reck", äußerte Jonathan erstickt.


    Cornelius hob die Pistole. "Das sollte in Ihrem Nachruf nicht unerwähnt bleiben."


    "Sekunde, Herr ... Ich meine, Meister." In einer völlig unzulänglichen Geste der Abwehr hob Jonathan ihm die Hand entgegen. "Chef" schrie er zu Klinge hinüber. "Ist die Waffe geladen?"


    "Das wissen wir gleich", erklärte Cornelius jovial und zielte auf Jonathans Stirn.


    Klinge schaufelte wie ein Verrückter Hagelkörner zur Seite und fluchte hemmungslos, bis er endlich zwischen all den Eisbröckchen den Kristall wiedergefunden hatte. Er packte ihn und schleuderte ihn mit einer raschen Drehung aus dem Handgelenk, wie einen Dartpfeil. Er traf exakt die Mitte von Jonathans erhobener Handfläche.


    Cornelius hatte den Spinnenfinger am Abzug, aber auch er sollte nicht zum Schuss kommen. Seine runden Brillengläser beschlugen sich, und steif wie ein Brett fiel er um, weggeschubst von seinem Widersacher, der unter ihm hervordrängte.


    "Spiel, Satz und Sieg", kommentierte Jonathan. Dann schüttelte er den Kopf und betrachtete verwundert den milchig glühenden Kristall in seiner Faust. Er stupste mit Fuß gegen die starr in die Luft ragenden Knie des glücklosen Hexenmeisters, der wie eine gefrorene Fledermaus auf dem Rücken lag.


    "Kommen Sie hier rüber und helfen Sie mir!", rief Klinge, dann holte er tief Luft und beugte sich über Roxana, um mit seinen Lebensrettungsmaßnahmen fortzufahren. Er zuckte zurück, als sich plötzlich ihr kalter Mund unter seinen Lippen bewegte.


    "Du denkst wirklich nur an das eine", murmelte sie.


    Klinge lachte und weinte gleichzeitig und befreite sie mit Jonathans Hilfe vollends vom Eis.


    Roxana blinzelte mühsam. "Könntest du mir einen Gefallen tun?"


    "Jeden", sagte Klinge inbrünstig.


    "Dann sag doch deinem jungen Kollegen, er soll ein bisschen die Sonne auf mich scheinen lassen."


    


    *


    


    "Und wehe, wir sehen auch nur einen Regentropfen", drohte Klinge, als er zu Roxana in den Wagen stieg.


    "Vertrauen Sie mir, Chef." Jonathan klopfte auf seine Gürteltasche, die er nur zum Duschen ablegte. "Schließlich sind es doch Ihre Flitterwochen. Wiedersehen!" Er winkte dem Wagen nach. Das halbe Dutzend hinterherschleifender Büchsen verursachte einen höllischen Lärm.


    Die Frischvermählten im Wagen lächelten einander glücklich zu.


    "Du wirst sehen", versprach Klinge, "Jonathan wird für herrliches Wetter sorgen."


    Roxana kraulte Ambrosius, der schnurrend auf ihrem Schoß saß. "Fragt sich nur, für wie lange."


    Klinge sah sie besorgt an. „Du glaubst doch nicht etwa, dass Cornelius ...“


    "Nein, keine Angst, Cornelius ist für die nächsten zweihundert Jahre in seiner Gummizelle auf Nummer sicher. Aber Jonathan ..." Sie seufzte. "Er ist ein so anziehender junger Mann."


    Klinge unterdrückte mühsam eine Anwandlung von Eifersucht. "Du denkst, er wird irgendwann ...?"


    "Eher früher als später. So sicher wie das Amen in der Kirche."


    "Und was wird dann aus dem Stein?"


    "Ich denke, er gibt ihn uns zurück", sagte sie verträumt. Die Sonne zauberte kupfrige Reflexe auf ihr Haar. "Es ist nämlich ein altes Familienerbstück, weißt du." Sie schob Ambrosius ein wenig zur Seite und legte schützend die Hand auf ihren Bauch.


    Klinge schluckte. "Oh, nein, nicht doch, du wirst doch nicht ..."


    "Es kommt im nächsten September zur Welt, Liebling. Im Zeichen der Jungfrau."


    


    ***


    


    


    


    


    

  


  
    



    Lust zum Weiterlesen? Dann gefällt Ihnen ja vielleicht auch die nachfolgende Leseprobe von „Last Minute, Küsse inklusive“.


    


    „Last Minute, Küsse inklusive“ ist eine leicht bearbeitete Neuausgabe der romantischen Urlaubs-Komödie „Last Minute, Lanzarote“, die erstmals im Jahr 2000 unter meinem Pseudonym Sibylle Keller bei Bastei Lübbe erschienen ist.


    


    Ein paar Stellen der Story kommen einem heute fast nostalgisch vor, denn damals war einiges noch ganz anders als heute – man durfte im Flugzeug rauchen und zahlte in Spanien mit Peseten. Handys und Laptops konnten sich nur Geschäftsleute leisten, man speicherte wichtige Daten noch auf Disketten, und mobiles Internet und Facebook waren noch in weiter Ferne.


    Aber die Sache, um die es in dem Buch in erster Linie geht, ist ganz zeitlos: Dieses Kribbeln im Bauch, wenn im Urlaub plötzlich der Traummann auftaucht – zusammen mit einer Menge unvorhergesehener Komplikationen …


    


    Allen Lesern, die den Roman noch nicht kennen, wünsche ich fröhliche Unterhaltung und viel Spaß mit der nun folgenden Leseprobe!


    

  


  
    



    LESEPROBE von „Last Minute, Küsse inklusive“


    


    


    Traummänner und andere Nervensägen


    


    Ich lag am Pool von Brad Pitt, nur dürftig bekleidet mit einem winzigen G-String. Die Sonne brannte heiß auf meinen enormen Busen, aber nicht so heiß wie die Blicke von Brad, der soeben mit einem begehrlichen Lächeln auf mich zukam. Die gewaltige Ausbuchtung vorn in seiner Leopardenbadehose ließ keinen Zweifel an seinen Absichten.


    "Laura", sagte er mit kehliger Stimme, während er sich näherte. "You are so beautiful! And your tits are a miracle!"


    "M-meine ...", stieß ich hervor. Das sollte eine Erklärung werden, dass meine Brüste normalerweise nicht so groß waren, und dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, wie ich hierher an seinen Pool kam.


    "W-wie ...", begann ich stammelnd – nur um sofort wieder aufzuhören. Dieses Date fing alles andere als gut an. Eigentlich wollte ich Brad fragen, wie ich auf einmal hierherkam.


    Leider bekam ich kein vollständiges Wort heraus. Wie immer in extremen Stresssituationen gehorchte mir meine Zunge nicht, schon gar nicht, wenn ich versuchte, einen Satz zu äußern, der mit M oder W anfing.


    Brad schien meine doppelten M's und W's als Zeichen meiner hinschmelzenden Bereitschaft zu nehmen, denn er beugte sein Knie und ließ sich neben meiner Liege nieder. Sein Haar glänzte im Sonnenlicht wie ein Helm aus Gold, und auf seinem braungebrannten Oberkörper spielten die Muskeln, die in mir den Wunsch weckten, ihn zu streicheln.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, strahlte er mich an, dann griff er sich vorn in die Badehose und holte den Gegenstand hervor, der für die extreme Vorwölbung verantwortlich war. Zu meiner Überraschung handelte es sich um ein Schmuckkästchen. Eigentlich war es, vom Format her betrachtet, viel eher ein Kasten als ein Kästchen. Brad lächelte sein unnachahmliches, sinnlich-verführerisches Lächeln und klappte den Kasten auf. Auf nachtblauem Samt funkelte mir der gigantischste Brillantring entgegen, den ich je erblickt hatte.


    "For me?“, fragte ich hingerissen.


    "I love your tits", bekannte Brad, "and that's why I want to marry you!"


    Du liebe Güte, Brad Pitt wollte mich heiraten! Ich war ganz außer mir vor Seligkeit, als er mir den blitzenden Ring auf den Finger schob. Das Ding war so schwer, dass meine Hand auf die gepflegten Marmorfliesen knallte und wie ein Zementklotz unten liegenblieb. Mein Gott, Brad konnte doch unmöglich von mir erwarten, dass ich einen Ring trug, den ich kaum schleppen konnte, oder?


    Doch anscheinend setzte er das stillschweigend voraus. Beklommen fragte ich mich, wie es wohl aussehen würde, wenn ich ihn zur nächsten Oscar-Verleihung begleitete und dabei meine Hand hinter mir auf dem Boden her schleifen musste.


    Und dann, mit Zeitverzögerung, wurde mir erst richtig klar, warum er mich heiraten wollte: Er liebte gar nicht mich selbst, sondern bloß meine Riesentitten! Das fand ich unglaublich kränkend. Außerdem würde er nach der Heirat sehr schnell rausfinden, dass mein Busen in Wahrheit wesentlich kleiner war als im Traum.


    "P-p", machte ich – geplant war der Satz: Please, let me go, dear Brad! –, doch außer mehreren P's und einer Ladung Spucke kam nichts.


    Ich war restlos erschüttert. Aber mein Entsetzen sollte sich noch steigern. Aus einer der offenen Terrassentüren der Traumvilla, vor der sich der Pool erstreckte, kam ein Ungeheuer gestapft, unter dessen Tritten die Erde bebte. Das Biest war niemand anderer als Godzilla, der mit weit aufgerissenem Maul auf Brad und mich zugetrabt war.


    Und dann merkte ich, dass Brad gar nicht mehr da war. Dafür kam Godzilla immer näher. Hilflos lag ich auf der Liege und starrte dem grauenvollen Vieh entgegen. Ich wollte es anschreien, dass dies der falsche Film war, doch das war ein Satz mit zu vielen F's.


    Und dann war das schlimmste Monster seit der Erfindung des Kinos über mir und biss mir die Füße ab.


    


    Mit einem Aufschrei fuhr ich von der Liege hoch und brachte meine Beinstümpfe in Sicherheit. Während ich wild umherblickte und nach den tückischen Reißzähnen Ausschau hielt, sprang Whisky vom Bett und verzog sich winselnd in die entfernteste Zimmerecke. Benommen, aber reuevoll kämpfte ich mich unter meiner Bettdecke hervor, wankte mit vom Schlaf wackligen Füßen (sie waren beide noch dran) zu meinem Hund und schlang die Arme um ihn.


    "Tut mir leid, alter Bursche", murmelte ich – ohne auch nur ein einziges Mal dabei zu stocken oder zu stottern. "Das nächste Mal lässt du meine Zehen in Ruhe."


    Erleichterung durchströmte mich, während ich den tröstlichen Herzschlag meines Hundes unter meinen Händen fühlte. Ich hatte alles nur geträumt! Alles, jede noch so kleine Einzelheit! Auch das Stottern. Eine unvorstellbare Last fiel von mir ab. Ich träumte gelegentlich, wieder unter meiner früheren Sprachbehinderung zu leiden, obwohl ich nach jahrelangen logopädischen Übungen davon geheilt war. Aber anscheinend war mein Unterbewusstsein noch lange nicht damit fertig. Letzten Monat war ich im Traum beim Bäcker gewesen, hinter mir eine Schlange von zehn Leuten. Ich hatte ein Brötchen kaufen wollen. Nachdem ich auch beim hundertsten Versuch nicht geschafft hatte, Brötchen zu sagen, war ich schließlich auf eine Nussschnecke ausgewichen. Normalerweise hasse ich Nussschnecken. Sogar im Traum hatte sie ekelhaft geschmeckt.


    Ich schaute auf meine Armbanduhr. Schon halb zehn. Eigentlich hatte ich früher aufstehen wollen, weil in zwei Wochen eine wichtige Klausur anstand und ich unbedingt noch dafür lernen wollte, doch entweder hatte der Wecker nicht funktioniert, oder ich hatte ihn unbewusst überhört.


    Ich drückte den warmen Hundekörper an mich und lachte, als ich Whiskys raue Zunge an meinem Ohr fühlte. Als Golden Retriever gehörte er zu einer Hunderasse, die von jeher als äußerst familienfreundlich gilt. Im meinem Fall galt er wohl auch als singlefreundlich, denn meine Familie bestand nur aus mir und meinem älteren Bruder Jens, der in Hamburg lebte und sich lediglich sporadisch hier bei mir blicken ließ.


    Whisky hatte seinen Namen wegen der rauchig goldenen Tönung seines Fells. Jens hatte ihn mitgebracht, als er noch ein Welpe gewesen war, ein fiependes, niedliches Fellbündel mit unwiderstehlich großen, feuchten Augen. Mittlerweile war er drei Jahre alt und damit für einen Hund eigentlich erwachsen, doch bestimmte Marotten - wie das Ablecken meiner Füße – würde er wohl nie ablegen.


    "Hast du Hunger?"


    Er hechelte eifrig und rannte in die Küche. Sein Appetit kannte keine Grenzen.


    Ich hatte ihm gerade eine Portion Trockenfutter in seinen Napf geschüttet, als das Telefon klingelte.


    "Irgendwas stimmt mit deinem Telefon nicht", begrüßte mich meine beste Freundin Nathalie. "Man kommt kaum noch durch."


    "Ich weiß. Die Leitungen im Haus sind nicht in Ordnung. Ich glaube, der Hausmeister hat im Keller an der Anlage rumgepfuscht."


    "Und was läuft sonst bei dir?", wollte Nathalie wissen. Dann stellte sie die erwartete Frage. "Lernst du schon fleißig?"


    Wir hatten uns vor ein paar Tagen gegenseitig geschworen, dass wir wie die Weltmeister von morgens halb neun bis nachmittags um fünf für die nächste Klausur im Wertpapierrecht büffeln wollten, nachdem wir beide die letzte Arbeit in diesem Fach vergeigt hatten. Ich zerrte am Saum meines Sleepshirts und schaute mit schlechtem Gewissen hinüber zu meinem Schreibtisch, wo sich die Lehrbücher und Skripte stapelten. "Noch nicht so richtig", sagte ich wahrheitsgemäß.


    "Ich auch nicht", meinte sie. "Ich werde dieses Scheiß-Wertpapierrecht nie begreifen! Ich schaffe die Klausur bestimmt wieder nicht!"


    Wenn Nathalie sie nicht schaffte, würde ich sie erst recht nicht schaffen, soviel stand fest. Trübselig schaute ich aus dem Fenster, wo der grau verhangene Novemberhimmel exakt meine Stimmung widerzuspiegeln schien. "Ich dachte, du wolltest es mit diesem neuen Repetitorium versuchen", meinte ich matt.


    "Scheiß-Repetitorium. Das ist rausgeschmissenes Geld, glaub mir. Über diesen elenden Scheiß kann ich mich von morgens bis abends nur ärgern."


    Nathalie war ein Schatz von Freundin, aber sie konnte kaum einen Satz aussprechen, in dem nicht mindestens einmal Scheiße vorkam. "Du hörst dich an, als wärst du gerade erst aufgestanden", meinte sie.


    "Das stimmt. Rat mal, von wem ich geträumt habe."


    "Bestimmt nicht von Sascha, oder?"


    An meinen Ex hatte ich seit rund sechs Monaten nicht mehr gedacht, exakt seit der Zeit, als er mitsamt seinen Gesundheitstagebüchern aus meinem Leben verschwunden war.


    "Nein, nicht von Sascha. Von Brad Pitt."


    "Du Glückliche!" Sie seufzte. "Du hast es echt gut. Ich träume immer bloß davon, wie ich bei der nächsten Klausur durchfalle und mich nie fürs Examen anmelden kann. Das habe ich letzte Nacht auch wieder geträumt."


    Damit waren wir wieder beim leidigen Thema. Wir versicherten uns gegenseitig, dass wir beide die größten Versager unter der Sonne waren, und als ich schließlich auflegte, war ich wenigstens von dem tröstlichen Gefühl durchdrungen, mit meiner Begriffsstutzigkeit nicht allein auf der Welt zu stehen.


    


    

  


  
    

    Boilercrash und Überraschungsbesuch


    


    Zu meinem unermesslichen Ärger funktionierte wieder mal der Durchlauferhitzer nicht. Entnervt holte ich einen Schraubenzieher aus der winzigen Abstellkammer neben der Küche. Mittlerweile besaß ich ein umfangreiches Werkzeugsortiment, da in dieser Wohnung ständig irgendetwas kaputtging, angefangen bei den Glühbirnen über die undichten Wasserhähne bis hin zu den ständigen Aussetzern des vorsintflutlichen Kühlschranks. Abgesehen davon war es hier im Sommer so heiß, dass ich Spiegeleier auf den Dachpfannen braten konnte und im Winter so kalt, dass ich auf dem Fußboden die Milch kühlstellen konnte.


    Nathalie und ich spielten immer wieder mit dem Gedanken, zusammenzuziehen, doch in den seltenen Phasen, in denen wir zufällig gerade beide solo waren, fand sich dann doch nie eine erschwingliche Wohnung, also blieb sie weiterhin in ihrem lauten WG-Zimmer und ich in meiner ungemütlichen Einzimmer-Mansarde.


    Der Durchlauferhitzer stellte sich wieder mal tot. Das Ding sprang einfach nicht an, egal wie sehr ich daran herumschraubte. Am Ende versuchte ich es wie immer mit Faustschlägen und Fluchen, doch auch das nützte nichts.


    Ohne mir die Mühe zu machen, mich erst vorher anzuziehen, stürmte ich in meinem geringelten Sleepshirt die drei Stockwerke hinunter ins Erdgeschoß und klingelte den Hausmeister heraus.


    Als er endlich nach mehrfachem Läuten im Zeitlupentempo die Tür öffnete, musterte er als Erstes meine nackten Beine.


    "Ist was passiert?", wollte er wissen.


    "Herr Westerburg, der Boiler im Bad ist schon wieder kaputt. Ich habe mich erst letzte Woche darüber beschwert, und Sie haben gesagt, Sie kümmern sich drum."


    "Ich hab ihn doch repariert."


    "Er ist aber wieder kaputt. Außerdem geht das Telefon nicht richtig. Ständig sind die Leitungen gestört oder blockiert."


    "Nun ja, eine junge Frau wie Sie ist da vielleicht ein bisschen überfordert. Man braucht schon ein bisschen Fingerspitzengefühl im Umgang mit komplizierter Elektronik ..." Bei dem Wort Fingerspitzengefühl fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen und vergaß, den Mund wieder zu schließen, und wie immer, wenn er in diese spezielle Stimmung kam, sah er aus wie ein geiles Karnickel. "Sie sind so hübsch, Laura. Kommen Sie gerade erst aus dem Bett?"


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und stieg die Treppe hoch, wild entschlossen, zum nächsten Ersten die Miete zu kürzen.


    "Ich komm gleich rauf und helf Ihnen!", rief Herr Westerburg mir hinterher.


    Wie immer versuchte er auch diesmal, mich mit dem zu beglücken, was er wahrscheinlich für die De-Luxe-Ausführung hausmeisterlichen Beistands hielt. Nachdem er eine Viertelstunde mit Schraubenziehern und -schlüsseln in verschiedenen Größen an dem widerspenstigen Boiler herumgewerkelt hatte, meinte er bedauernd: "Ich fürchte, da ist ein Ventil defekt. Es müsste ein neues eingebaut werden. Das kommt natürlich nicht von alleine hierher." Dann trat er dicht an mich heran und schenkte mir sein treuherzigstes Grinsen. "Ich könnte es ja rasch für Sie besorgen", schlug er vor.


    "Das wäre vielleicht eine gute Idee, Herr Westerburg."


    Er machte einen Schritt auf mich zu. "All diese entzückenden blonden Locken ... Sind die eigentlich echt?"


    "Nein, das ist bloß Dauerwelle", behauptete ich schlecht gelaunt.


    Zu meinem Leidwesen war das eine Lüge. Meine Naturkrause trieb mich manchmal zum Wahnsinn. Ich konnte nicht verstehen, warum manche Frauen so wild auf Locken waren. Jedes Kämmen geriet zur Plage. Ich trug die Haare schulterlang, denn alles andere sah unmöglich aus. War das Haar zu kurz, ähnelte es einem Strohhaufen; war es halblang, stand es ab wie Schafswolle. Schulterlang erweckte es zumindest annähernd den Eindruck von menschlichem Haar. Und man konnte es zusammenbinden.


    "Einen schönen Menschen kann nichts entstellen", meinte Herr Westerburg.


    "Außer einem Schlag auf die Nase", ertönte eine Männerstimme von der Türe her.


    Ich fuhr herum, erleichtert und zugleich überrascht. "Jens! Was machst du denn hier?"


    Mein Bruder lächelte mich an. "Dich retten, was sonst?"


    Glücklich rannte ich auf ihn zu und warf mich in seine ausgebreiteten Arme.


    "Ich kann dann ja wohl gehen", meinte Herr Westerburg.


    "Und machen Sie die Tür hinter sich zu", erwiderte mein Bruder.


    Er drückte mich an sich und vergrub seine Nase in meinem Haar. "Wie geht's meiner besten und einzigen Schwester?"


    Ich reckte den Kopf nach hinten, um zu ihm hochsehen zu können. "Wurde aber auch Zeit, dass du mich das mal wieder fragst! Ich hab ja Ewigkeiten nichts mehr von dir gehört! Warst du auf Spionagereise oder was?"


    Herr Westerburg stand noch in der Wohnungstür, die Neugier in Person.


    "Wiedersehen", meinte Jens und drückte die Wohnungstür ins Schloss. "Der Kerl hat wohl nichts Besseres zu tun, als dir auf die Pelle zu rücken, oder?"


    "Ach, mit dem werde ich schon fertig. Komm, setz dich doch!" Ich zog Jens ins Zimmer, dann machte ich für uns beide in Windeseile zwei Tassen Instant-Cappuccino zurecht. Während ich die dampfenden Tassen auf dem Wohnzimmertisch abstellte, strahlte ich ihn an. Ich hatte ihn seit drei Monaten nicht gesehen. Seitdem er in Hamburg lebte, trafen wir uns nicht mehr so häufig wie früher, und wenn er, was oft genug vorkam, beruflich stark eingespannt war, rief er auch kaum noch an.


    Whisky drückte seinen dicken Kopf gegen Jens' Knie und bettelte um Aufmerksamkeit. Jens zauste ihm gutmütig das Nackenfell. "Gibt's dich auch noch, alter Bursche!" An mich gewandt, setzte er hinzu: "Sag mal, hört dieser Hund eigentlich irgendwann auf zu wachsen?"


    "Du warst lange nicht mehr hier", meinte ich.


    Er hörte den unausgesprochenen Vorwurf. "Autsch", sagte er in gespielter Zerknirschung. "Ich bitte kniefällig um Entschuldigung, dass ich meine brüderlichen Pflichten vernachlässigt habe!"


    "Du hattest wohl ziemlich viel Arbeit, oder?"


    "Mal so, mal so."


    "Erzähl", sagte ich. "Was hast du so getrieben? Wie geht es Nadine?"


    Seine Miene verfinsterte sich. "Wir haben Schluss."


    "Oh, das tut mir leid", sagte ich betroffen. "Seit wann?"


    "Seit vorgestern."


    Nadine war eine der wenigen seiner bisherigen Frauen, die er mir vorgestellt hatte. Ich hatte gehofft, dass es endlich was Ernstes wäre. Immerhin war er schon achtunddreißig.


    "Was war es diesmal?“, fragte ich teilnahmsvoll.


    "Unverträglichkeit der Geschlechter."


    "Was darf ich denn darunter verstehen?", erkundigte ich mich.


    "Sie hat sich in ihre Therapeutin verknallt", vertraute er mir mit einem kläglichen Grinsen an.


    "Ach du lieber Himmel! Ich hatte ja gar nicht gewusst, dass sie in Therapie war!"


    "Das sind heutzutage doch alle."


    Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob er sich einen Spaß mit mir erlaubte – er hatte zuweilen eine durchaus hinterhältige Art von Humor – doch dann befand ich, dass dieses Thema sich nicht für Scherze eignete.


    "Hattest du eben gerade Therapeut oder Therapeutin gesagt?", hakte ich vorsichtig nach.


    "Therapeutin."


    "Ach so." Ich räusperte mich, dann setzte ich lahm hinzu: "Tut mir leid."


    "Ich komm drüber weg."


    "Sie war wahrscheinlich sowieso nichts für dich."


    "Wahrscheinlich."


    "Vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal", tröstete ich ihn.


    "Vielleicht auch nicht."


    "Da steckt man nicht drin", räumte ich ein.


    "Apropos – was ist übrigens mit diesem Sascha, der beim letzten Mal noch hier rumhing?"


    "Keine Ahnung."


    "Verstehe. Er war sowieso nichts für dich."


    "Das kann man hinterher immer leicht sagen", protestierte ich.


    "Ich kann das auf jeden Fall", brüstete mein Bruder sich mit seiner hervorragenden Menschenkenntnis. "Ich hätte es dir sogar schon vorher sagen können, wenn du Wert darauf gelegt hättest. Der Typ war komplett auf sich selber fixiert.“


    „Du hast doch insgesamt höchstens eine Stunde mit ihm geredet.“


    „Eben. Die erste halbe Stunde hat er mir alles über seine wechselnden Arten von Kopfschmerzen erzählt. Und die zweite halbe Stunde von seiner entzündeten Magenschleimhaut."


    "Er hatte eine leicht hypochondrische Ader", gab ich zu.


    "Die hatte er definitiv.“ Beiläufig fügte er hinzu: „Die Sache mit Nadine ist übrigens auch mit ein Grund, warum ich heute so mir nichts, dir nichts hier aufkreuze. Ich hatte einen ziemlich teuren Urlaub für zwei Personen gebucht. Und weil Nadine jetzt ausfällt, wäre es doch eine Schande, das zweite Ticket verfallen zu lassen. Ich habe überlegt, wer von allen Leuten, die ich kenne, am ehesten einen schönen Urlaub vertragen könnte. Da bin ich sofort auf dich gekommen." Er machte eine bedeutungsvolle Pause. "Acht Tage Lanzarote. Für zwei Personen. In diesem Falle für dich und mich."


    Lanzarote! Sofort erstanden vor meinem inneren Auge leuchtende Bilder von schwarzen Stränden und bizarren Vulkanlandschaften unter einem sattblauen Himmel – Bilder, die ich nur von Reiseplakaten kannte. Ich war noch nie auf den Kanaren gewesen. Mit sehnsüchtigem Seufzen meinte ich: "Da würde ich schon gerne mal hin. Aber leider bin ich momentan ziemlich knapp bei Kasse."


    "Ich lade dich ein. Flug, Hotel und Verpflegung sind sowieso schon gebucht und bezahlt. Den Rest übernehme ich selbstverständlich auch. Sämtliche Ausgaben vor Ort, inklusive Taschengeld." Er lächelte und zeigte seine schelmischen Grübchen. "Du brauchst keinen Pfennig. Ich komme für alles auf."


    "Das kann ich nicht annehmen!", protestierte ich, doch es klang nicht besonders nachdrücklich.


    "Natürlich kannst du! Ich wäre beleidigt, wenn du es nicht tust!" Er lächelte breit. "Ich hatte die Flüge sowieso ab Frankfurt gebucht, weil ab Hamburg kurzfristig nichts mehr frei war. Wenn das nicht super passt! Du musst bloß dein Zeug zusammenpacken und zum Flughafen fahren. Ich komme mit dem Wagen aus Hamburg. Wir treffen uns dann im Frankfurter Flughafen direkt am Gate."


    "Wann?"


    "Montag."


    "Montag!", rief ich konsterniert. "Du meinst kommenden Montag?"


    Er zuckte die Achseln. "Nadine hat leider darauf keine Rücksicht genommen. Schau mal, der Urlaub ist immerhin schon bezahlt. Und du hättest ja noch vier Tage Zeit. Stell dir doch einfach vor, es wäre eine Last-Minute-Reise."


    "Last Minute, Lanzarote", sagte ich langsam. Ich ließ es förmlich auf der Zunge zergehen.


    "Genau", pflichtete mein Bruder mir bei. "So oder so – das Geld ist futsch, ob jemand mit dem Ticket fliegt oder nicht."


    "Du hast recht. Das wäre die pure Verschwendung."


    Jens zeigte sich erleichtert über meine Einsicht. "Ein Tapetenwechsel täte dir sowieso gut. Whisky kannst du doch sicher so lange bei deiner Freundin lassen, oder?"


    Nathalie hatte Whisky schon öfter betreut. Sie und mein Hund verstanden sich prächtig. Aber Whisky war auch nicht das Problem.


    Mein Blick fiel auf Das Große Handbuch des Wertpapierrechts. "Ich weiß nicht ... In zwei Wochen schreibe ich eine wahnsinnig wichtige Klausur, und ich habe von dem Stoff praktisch immer noch null Ahnung ..."


    "Du nimmst deine Lernsachen einfach mit. Ich kann dich dann abfragen. Und wenn du wiederkommst, bist du so super erholt, dass du garantiert eine Spitzenklausur schreibst." Er bemerkte mein Zaudern und fuhr fort: "Da unten sind momentan fünfundzwanzig Grad, und man kann sogar im Meer baden!"


    Ich war längst überzeugt, doch Jens setzte noch eins drauf. Er zog ein Flugticket aus der Brusttasche und reichte es mir – zusammen mit einem bunten Reiseprospekt, den er ebenfalls hervorzauberte.


    "Wir werden in einem Viereinhalb-Sterne-Hotel wohnen, mit allen Schikanen, bloß ein paar Schritte zum Strand. Hier, schau mal."


    Und ich schaute. Das Hotel sah nicht aus wie ein Hotel, sondern eher wie ein etwas zu niedrig geratenes, mediterranes Schlösschen: Blendendweißes Mauerwerk in verschachtelter Bauweise, flache Dächer mit minarettartigen Türmchen. Dazu das türkisblaue Meer und ein ebenso blauer Pool, und das alles umgeben von einem schattigen Park voller Palmen und Zypressen.


    Im Badezimmer schepperte ein Metallteil zu Boden. Dann ein zweites, und dann wieder eines. Und dann brach der ganze Boiler in Einzelteile auseinander und krachte in die Wanne.


    Ich sah es als Zeichen einer höheren Macht und lächelte meinen Bruder froh an.


    "Natürlich komme ich mit!"


    


    


    


    

  


  
    



    Aufbruch mit Hindernissen


    


    Am Montag traf Nathalie pünktlich zur vereinbarten Zeit zum Haus- und Hundesitting bei mir ein. Sie kam mit leidender Miene herein und ließ in der Diele ihre Reisetasche fallen. Dem dumpfen Knall nach, der dabei ertönte, hatte sie mindestens zehn Kilo Lehrbuch und Karteikästen mitgebracht.


    "Schlecht erzogenes Biest", sagte sie streng.


    Ich zuckte zusammen, doch Nathalie meinte nicht mich, sondern Whisky, der bellend aus dem Wohnzimmer gestürmt kam. Er umsprang sein Aushilfsfrauchen mit freudig erregtem Winseln und leckte ihr die Hand ab.


    "Platz", befahl Nathalie.


    Whisky ignorierte ihre Anweisung. Er sprang an ihr hoch und sabberte ihr voller Begrüßungsfreude in den Ausschnitt.


    Nathalie quietschte. "Ist ja gut, du verrücktes Riesenbiest! Ab in die Küche. Es gibt gleich was."


    Beim Wort Küche verschwand Whisky wie ein goldgelber Fellblitz in Richtung Fressnapf und harrte dort glücklich hechelnd der Dinge, die da kamen.


    "Manchmal glaube ich, er kann dich viel besser leiden als mich", beschwerte ich mich.


    "Das kommt daher, weil ich strenger bin. Hunde lieben eine feste Hand."


    "Du und streng. Haha."


    Nathalie setzte wieder dieselbe Leidensmiene wie vorhin auf. "Du hast recht. Wenn ich auch nur einen Funken Autorität im Leib hätte, wäre ich hart geblieben und hätte dir diesen Scheiß nicht durchgehen lassen."


    "Aber weil du ein Herz aus Butter hast, gönnst du mir diesen tollen Luxusurlaub." Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. "Schließlich bist du meine allerbeste Freundin."


    "Und blöd genug, um ein haariges Ungeheuer von Hund zu hüten, während du dir auf Lanzarote die Sonne auf den Bauch scheinen lässt", meinte Nathalie. Dann jammerte sie: "Scheiße, wieso konnte er nicht mich fragen, ob ich mitfahre? Dann hättest du selber auf den Hund aufpassen können!"


    "Du bist nicht seine Schwester."


    "Eben. Ich hätte mich viel besser mit ihm amüsiert als du es je könntest."


    Ich musterte Nathalie erstaunt. "Das klingt ja beinahe so, als wärst du scharf auf ihn!"


    "Du musst zugeben, dass er auf Frauen wirkt. Diese grünen Augen. Die blonden Naturlocken und die niedlichen Grübchen, wenn er lacht ... Er sieht wirklich genauso aus wie du. Nur männlicher. Und dabei finde ich es besonders anziehend, dass er etwas älter ist. Ich würde sagen, er hat was."


    "Du hast ihn doch erst einmal gesehen!"


    "Zweimal", berichtigte Nathalie. "Einmal vor drei Jahren, als er über Weihnachten hier war, und einmal an deinem letzten Geburtstag."


    "Ach ja." Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Beim ersten Mal war Jens mit einer Kirsten Sowieso liiert gewesen – sie war damals nicht mitgekommen – und beim zweiten Mal hatte Nathalie gerade was mit einem Typ von der Uni laufen gehabt. Im Moment waren beide solo. Möglicherweise war es an der Zeit, dass ich wieder mal eine Party veranstaltete.


    "Außerdem macht sein Beruf mich an", erklärte Nathalie mit leicht verträumtem Blick. "Ich finde das, was er da tut, wahnsinnig spannend!"


    Ihrem Tonfall nach war Jens eine Art James Bond. Dabei wusste sie ebenso wenig wie ich, was er genau machte. Ich selbst hatte mir über die Arbeit meines Bruders nie allzu sehr den Kopf zerbrochen, obwohl sein beruflicher Werdegang nicht gerade als alltäglich bezeichnet werden konnte. Jens hatte eine mehrjährige Ausbildung beim Bundesnachrichtendienst durchlaufen und sich danach als etwas betätigt, was er selbst als Mädchen für alles bezeichnete, obwohl Spionageabwehr es vermutlich besser getroffen hätte. Damals war er viel unterwegs gewesen, häufig auch im Ausland, und trotz gelegentlicher Versuche, mehr über seine Arbeit zu erfahren, hatte er sich nie auch nur mit einem einzigen Sterbenswörtchen darüber ausgelassen. Vor zwei Jahren war er dann aus der Pullacher Behörde ausgeschieden und hatte in Hamburg seine eigene kleine Firma gegründet. Seitdem tat er im Prinzip dasselbe wie in der Zeit davor, nur jetzt auf eigene Rechnung. Seine Auftraggeber rekrutierten sich aus der Privatwirtschaft, überwiegend Konzerne oder Versicherungen. Den spärlichen Informationen zufolge, die sich mein Bruder zu diesem Thema entlocken ließ, war die Bekämpfung von Wirtschaftsspionage ein boomendes Geschäft. Neulich erst hatte er gemeint, dass er im Begriff sei, endlich schwarze Zahlen zu schreiben und dass er quasi aus der Gründungsphase heraus wäre.


    "Vielleicht macht ihr beide ja auch noch eines Tages zusammen Urlaub." Nach dieser Prognose ging ich hinüber in die Küche, um mich von Whisky zu verabschieden.


    Nathalie hatte sich im Wohnzimmer auf mein Bettsofa gefläzt und wippte auf und ab, als ich zurückkam.


    "Wenn ich hier penne, träume ich ja vielleicht auch mal von Brad Pitt.“


    Ich kicherte, weil mir wieder einfiel, was Brad in meinem Traum aus seiner Leopardenbadehose geholt hatte. Mindestens tausend Karat.


    Ich holte meinen Koffer, der ein beachtliches Gewicht hatte, weil ich Das Große Handbuch des Wertpapierrechts eingepackt hatte. Und noch zwei oder drei Romane, die ich schon längst hatte lesen wollen.


    Mit einer herzlichen Umarmung verabschiedete ich mich von Nathalie. "Ach ja, noch was", meinte ich mit schlechtem Gewissen, die Hand schon an der Türklinke. "Ich habe eine schlechte und eine gute Nachricht. Der Boiler im Bad ist kaputt. Es gibt leider kein warmes Wasser. Das war die schlechte Nachricht."


    Nathalie sprang auf. "Was? Ach du Scheiße! Kein warmes Wasser! Womit soll ich mich denn eine Woche lang waschen?"


    Ich stieß die Tür auf und eilte die Treppe runter. "Keine Sorge! Der Hauswart kommt heute noch und repariert alles!", rief ich über die Schulter zurück.


    Nathalie schrie mir von oben empört hinterher: "Der Schleimer aus dem Erdgeschoss? Scheiße! Sollte das etwa die gute Nachricht sein?"


    Von unten kam mir Herr Westerburg entgegen. Er schnaufte wie ein Walross, weil er schwer an den ganzen Ersatzteilen für den Boiler zu schleppen hatte, von dem gigantischen Werkzeugkasten ganz zu schweigen.


    Er sah meinen Koffer und staunte. "Wollen Sie verreisen?"


    "Ja, für eine Woche. Aber meine Freundin ist solange da."


    Herr Westerburg äugte mit wohlwollendem Interesse die Treppe hoch. "Ihre Freundin? Welche ist es? Kenne ich sie? Ist es die zauberhafte junge Person, die immer Scheiße sagt?"


    Von oben tönte es furchterregend: "Es ist die mit dem Schwarzen Gürtel in Karate."


    


    Zwei Stunden später saß ich mit meinem Handgepäck in der Abflughalle und wartete auf meinen Bruder. Und wartete und wartete. Der Flug war bereits zum ersten Mal aufgerufen worden. Jens hätte längst hier sein müssen. Beunruhigt stand ich auf und ging vor der Glasfront, hinter der das Rollfeld zu sehen war, auf und ab. Nieselregen und Graupelschauer wechselten sich schon seit dem frühen Morgen ab, gerade so, als könnte das Wetter sich nicht zwischen Herbst und Winter entscheiden. Kaum vorstellbar, dass ich in ein paar Stunden im Sommerkleid am Strand entlangspazieren konnte!


    Konnte ich das wirklich? Das war die Frage aller Fragen. Meine Bordkarte schien mir Löcher in die Handtasche zu brennen.


    Jens kam nicht.


    Unruhig tigerte ich zwischen den Stuhlreihen auf und ab. War ihm etwas dazwischengekommen? Ich ging zu einer Telefonbox und rief bei ihm an. Es meldete sich der Anrufbeantworter, der mir mitteilte, dass Jens in der nächsten Woche nur über die Mailbox seines Handys zu erreichen sei. Die Handynummer wurde durchgegeben. Ich notierte sie mir und versuchte es damit. Die Mailbox forderte mich mit freundlicher Stimme auf, Nachrichten zu hinterlassen. Ich legte auf. Langsam wurde ich nervös. Was nun? Der Flug ging in einer halben Stunde! Vorn am Schalter machte sich schon das Personal zum Einsammeln der Kontrollabschnitte bereit.


    Ich rief bei mir zu Hause an.


    "Hat Jens sich bei dir gemeldet?“, fragte ich Nathalie.


    "Nein, wieso? Ist er noch nicht da?"


    "Bis jetzt noch nicht. Ich versuch's noch mal bei ihm daheim und melde mich später noch mal dir."


    Doch bei meinem Bruder zu Hause ging wieder nur der Anrufbeantworter dran, der mich auf die Handynummer verwies.


    Ich legte auf – und fuhr im nächsten Moment überrascht zusammen. Die lautsprecherverstärkte Stimme der Angestellten vom Informationsschalter tönte durch die Halle und sagte meinen Namen: "Frau Laura Keller, bitte. Frau Laura Keller. Bitte melden Sie sich am Abflugschalter!"


    Die Nachricht, die mich dort erwartete, war denkbar kurz. Ein Herr Jens Keller hatte mir die telefonische Botschaft übermitteln lassen, dass er kurzfristig verhindert sei, dass ich aber in jedem Falle wie geplant fliegen solle. Er werde mich nach meiner Ankunft im Hotel kontaktieren.


    Das war's.


    Was blieb mir übrig? Der Flieger wartete nicht, und wenn ich nicht einstieg, würde mein Ticket verfallen. Erst mal hinfliegen, entschied ich. Dann würde sich der Rest schon von allein ergeben.


    Ich nahm meine Handtasche und mein Bordcase und stiefelte los.


    


    Im Flugzeug herrschte das übliche Geschiebe. In der drangvollen Enge versuchte jeder, unter akrobatischen Verrenkungen sein Bordgepäck in den Ablagefächern zu verstauen, ohne dabei seinen Nebenmann aus Versehen mit einem Ellbogenstoß bewusstlos zu schlagen. Es schien unmöglich, sich vom vorderen Teil der Maschine bis nach hinten durchzukämpfen.


    Direkt vor mir plagte sich ein übergewichtiger Typ mit seinem Handkoffer ab, der eine Idee zu groß für das Gepäckfach über seinem Kopf war. Vielleicht waren auch die Arme des Dicken zu kurz. Er schaffte es einfach nicht, das sperrige Ding dort oben hineinzuschieben.


    Die Passagiere hinter mir fingen an zu maulen, doch der Dicke ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil. Er wandte sich zu mir um und meinte leutselig: "Gleich hab ich's!" Er zog seine Goretex-Jacke aus und trat mir dabei auf den Fuß. Die Jacke warf er mit Schwung nach oben in Richtung Koffer, der immer noch mit einer Ecke aus dem Fach ragte. Postwendend fiel die Jacke wieder runter und mir über den Kopf. Um mich herum wurde es dunkel, und ich bekam Probleme mit dem Atmen. Die Jacke roch, als würde sie seit mindestens zehn Jahren getragen, und zwar ununterbrochen. Ich kämpfte mit meinem Bordcase, meiner Handtasche, der blöden Jacke. Dabei verlor ich völlig die Orientierung. Hinter mir wurde das Murren lauter. "Nächstes Mal fliegen wir mit Lufthansa", verkündete jemand.


    "Ich habe ja gleich gesagt, dass wir lieber nach Florida fliegen sollen."


    "Was hat das damit zu tun?", wollte ein anderer wissen.


    "Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein", meinte die Stewardess von irgendwoher.


    Plötzlich wurde ich von hinten gerammt und verlor das Gleichgewicht. Ich stolperte und versuchte, mich irgendwo festzuhalten. Trotzdem landete ich der Länge nach auf etwas sehr Hartem.


    Ein unterdrückter Fluch ertönte.


    "Äh ... Entschuldigung", meinte ich dumpf durch das Jackenfutter. Von irgendwoher streckten sich helfende Hände aus, die mich aufrichteten und mich von der Jacke befreiten. Dabei löste sich meine Haarspange, und meine Haare entwickelten ein unliebsames Eigenleben. Unter anderem hingen sie wie ein Vorhang über meinem Gesicht. Ich pustete ein paar Strähnen weg und sondierte die Lage. Der hilfsbereite Flugpassagier, der mich von der Jacke befreit hatte, schaute leicht entnervt drein, was wahrscheinlich daran lag, dass ich quer über ihm gelandet war und praktisch auf seinem Schoß hockte. Beziehungsweise auf dem harten Gegenstand, der sich gegen meinen Hintern drückte.


    Ich schluckte und nahm meine Hände von der Männerbrust, auf der ich mich abgestützt hatte. "Danke", sagte ich.


    "Keine Ursache", sagte mein Retter, während er mich aus unglaublich blauen Augen betrachtete. "Das hier sollten Sie vielleicht mitnehmen. Sie sehen aus, als könnten Sie es brauchen."


    Das hier war meine Haarspange, die irgendwie in seinen Besitz gelangt war. Er hielt sie mir hin. Ich nickte dankend und schob mir das Ding kurzerhand in die Jackentasche. Jetzt hätte ich eigentlich aufstehen müssen. Doch ich gönnte mir noch eine oder zwei Sekunden. Es könnten auch mehr gewesen sein.


    Dieser Mann war nicht im herkömmlichen Sinne gut aussehend, dafür war sein Gesicht eine Spur zu grob geschnitten, doch er hatte etwas an sich, für das mir nur ein Wort einfiel: Wow!


    


    

  


  
    



    Flugbekanntschaften


    


    Ich schätzte ihn auf Mitte Dreißig. Winzige Lachfältchen milderten den Eindruck von Härte in seinem Gesicht. Sein Haar war dunkelbraun mit einem leicht bronzenen Schimmer darin.


    "Sie sitzen auf meinem Laptop."


    Ich stammelte irgendeine dämlich klingende Entschuldigung und kämpfte mich hoch.


    Ein anderer Mann, der neben dem blauäugigen Typen am Fenster saß, beugte sich vor und reichte mir meine Handtasche. "Hier, die gehört sicher auch Ihnen." Er war jung, vielleicht Ende Zwanzig, mit übergroßem Adamsapfel und abnorm dicker Brille, durch die er mich kurzsichtig anblinzelte.


    "Danke." Ich nahm die Tasche und schob mich zurück auf den Gang, wo ich einen Moment stehenblieb, um mein runtergefallenes Bordcase aufzuheben. Und um einen letzten ausgiebigen Blick auf den tollen Typen zu werfen.


    "Mama, sind das Haare, was die Frau da auf dem Kopf hat?", piepste ein Kinderstimmchen in meiner Nähe.


    "Welche Frau?"


    "Die da vorne auf dem Gang."


    "Ja, das sind Haare."


    "Es sieht aber aus wie Tante Gertis Teppich."


    "Tante Gertis Teppich ist doch grün."


    "Nein, ich meine den gelben Teppich mit den langen Zotteln, der vor dem Klo."


    Verträumt überlegte ich, dass der Typ trotz seiner Edeljeans und der ziemlich teuer aussehenden Lederjacke etwas Nachlässiges an sich hatte, was wahrscheinlich an seinem Dreitagebart lag. Oder an seinen zerzausten dunklen Haaren. Vielleicht war es aber auch dieses kantige Kinn mit der kleinen Kerbe oder der sinnliche und zugleich hochmütige Mund ...


    Plötzlich dachte ich in wilder Entschlossenheit: Wenn er jetzt noch mal hochschaut und mich ansieht, dann treffe ich ihn auf Lanzarote wieder und lerne ihn kennen.


    Doch er war inzwischen in ein Notizbuch vertieft. Er hatte einen Kuli herausgeholt und schrieb etwas auf. Jetzt würde er garantiert nicht mehr hochblicken. Oder? Vorsichtshalber wartete ich noch drei Sekunden.


    "Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein", mahnte die Stewardess.


    Achselzuckend ging ich weiter zu meinem Platz. Und warf noch einen Blick über die Schulter zurück.


    Jetzt, dachte ich.


    Und genau in diesem Augenblick schaute er hoch und sah mich an.


    Der Blick dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, und vielleicht hatte ich ihn mir auch nur eingebildet. Möglicherweise hatte er nur ganz allgemein hochgesehen und sich umgeblickt, wie man halt in einem Flugzeug so herumschaute, kurz vor dem Start.


    Trotzdem verspürte ich ein angenehmes Kribbeln im Magen. Man konnte ja nie wissen ...


    Auf meinem Platz saß ein kleiner Junge von ungefähr sechs Jahren. Wenn mich nicht alles täuschte, war es derselbe, der vorhin meine Haare mit Tante Gertis Badezimmerteppich verglichen hatte. Er selbst hatte auch ziemlich struppiges Haar, allerdings nicht blond, sondern knallrot. Sein kleines Gesicht war vor lauter Sommersprossen kaum zu erkennen.


    Ich betrachtete meine Bordkarte. "Ich glaube, das hier ist mein Platz."


    Neben dem Jungen saß eine Frau, die nur seine Mutter sein konnte. Sie hatte dieselbe Haarfarbe wie er – genauso rot wie der zweite kleine Junge, der rechts neben ihr am Gang saß und offensichtlich der jüngere Bruder von dem anderen Knirps war.


    "Ich glaube, ich habe den Fensterplatz", sagte ich zu der Frau. Sie war um die Dreißig und hatte ein hübsches, aber blasses Gesicht. Ihre Stimmung schien nicht die beste zu sein. Sie sah nicht danach aus, als freute sie sich auf ihren Urlaub. Im Gegenteil.


    Mit deutlichen Anzeichen von Verzweiflung schaute sie zu mir auf. "Es tut mir so wahnsinnig leid." Sie zeigte über ihre Schulter nach hinten. "Normalerweise sollte Peter dahinten sitzen. Bei meinem Mann."


    "Ich will nicht hinten sitzen", kreischte Peter – es war der kleinere Junge.


    "Sei bitte jetzt mal kurz still", sagte die Frau.


    Ich schaute auf die Sitzreihe hinter ihr. Dort waren alle Plätze besetzt. Von drei Frauen.


    "Da ist nichts mehr frei", erklärte ich.


    Die Rothaarige schaute leidend drein. "Mein Mann hat ... er wollte nicht ... er konnte nicht mitfliegen und hat sein Ticket zurückgegeben. Aber wir – die Kinder und ich – wollten trotzdem fliegen. Was sollte ich denn machen? Die Kinder hatten sich so auf den Urlaub gefreut!"


    "Papa will sich scheiden lassen", erklärte der größere Junge.


    "Das interessiert die Dame nicht, Hänschen", sagte seine Mutter.


    "Tut mir leid", meinte ich betroffen.


    Die Rothaarige schaute verständnisheischend zu mir auf. "Ich kann doch nicht eins von den Kindern allein sitzen lassen!"


    "Ich will nicht allein sitzen", schrie Peter. "Ich will nach Lanzarote!"


    Er fing an zu heulen. Sein großer Bruder schluckte heftig. In seinen Augen glänzten Tränen. Die Rothaarige schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen. Um ihren Mund zitterte es verdächtig. Peinlich berührt sah ich mich nach allen Seiten um. Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst.


    "Mein Gott, können Sie die armen Menschen nicht in Ruhe lassen?" fauchte mich die ältere Dame aus der nächsten Sitzreihe an.


    "Tut mir leid", sagte ich hilflos. "Ich würde nur gern irgendwo sitzen."


    Böse Blicke spießten mich auf. "Uns hat es früher nichts ausgemacht, bedürftigen Menschen einen Sitzplatz zu überlassen!"


    Hinter mir war ein unauflösbarer Stau entstanden. Allgemeines Murren wurde laut.


    "Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein", rief die Stewardess von vorn.


    "Ich will nicht allein sitzen", schluchzte Peterchen.


    Langsam kam ich mir vor wie ein böswilliges Monster, das hier einzig und allein zu dem Zweck aufmarschiert war, um die arme, traumatisierte Restfamilie vollends auseinanderzureißen.


    "Ich würde ja gern auf dem Platz von Ihrem Mann sitzen", meinte ich beschwörend, "aber die Reihe hinter Ihnen ist leider auch schon komplett besetzt!"


    Doch zu meiner Erleichterung stellte sich umgehend heraus, dass der Platz ihres Mannes sich nicht eine, sondern zwei Reihen weiter hinten befand. Auf diese Weise kam ich in den Genuss eines freien Fensterplatzes. Der Mittelplatz daneben war erfreulicherweise ebenfalls nicht besetzt. Für mich bedeutete das ein unverhofftes Ausmaß an Ellbogenfreiheit. Was machte es da schon, dass die stark geschminkte Blondine, die neben mir auf dem Innenplatz am Gang saß, mich mit dem Qualm ihrer Zigarette einnebelte, kaum, dass ich mich an ihr vorbeigezwängt hatte? Sie war vielleicht zwei oder drei Jahre älter als ich und hatte sich aufgebrezelt wie für eine Singleparty, mit engem Pulli und noch engerem Rock. Sie trug Kopfhörer, die sie herunterzog, sobald ich mich hingesetzt hatte.


    "Hi", sagte sie. "Fliegen Sie auch nach Lanzarote?"


    "Ja", antwortete ich höflich, denn schließlich würden ja alle Menschen an Bord dieser Maschine nach Lanzarote fliegen, es sei denn, wir würden vorher abstürzen.


    Ich schaute aus dem Bullauge neben mir und beobachtete den Betrieb auf dem Rollfeld. Tankwagen und Zubringerbusse kreuzten mein Blickfeld, und hier und da zuckelten vollbeladene Gepäckzüge vorbei. Rechterhand rollte ein großer Jumbo in Richtung Startbahn. Monteure in orangefarbener Uniform machten sich an einem anderen Flieger zu schaffen, während eine Kolonne von uniformierten Flugbegleitern an ihnen vorbeidefilierte.


    Wenig später rollte unser Flugzeug die Startbahn entlang, und ich schaute aus dem Fenster, gespannt auf den Moment des Abhebens. Dies war erst der dritte Flug in meinem Leben, und ich war weit davon entfernt, Routine zu empfinden. Ich genoss jeden Augenblick. Gleich würde dieser Vogel sich in die Lüfte erheben!


    Dann war es soweit. Das Fahrgestell ruckte hoch, und wir verloren Bodenkontakt. Die Maschine war in der Luft. Meine Reise in den Süden hatte begonnen.


    


    Die Blondine drückte stöhnend die Hände vors Gesicht. "Das halt ich nicht aus. Himmel, ist mir schlecht."


    "Oh", sagte ich betreten. Wo war noch gleich die Kotztüte? Ach ja. Im Netz unter dem ausklappbaren Tisch. Vorsichtshalber riss ich meine Tüte heraus und reichte sie der Frau.


    "Nein, mir ist nicht übel", wehrte die Blondine ab. "Es ist mehr psychisch."


    "Der Start ist doch gleich vorbei", meinte ich.


    Und wirklich, es ging rapide aufwärts, wie in einem Expresslift. Nur schneller. Das Rollfeld war nur noch ein silbernes Band, und der Frankfurter Flughafen wurde unter uns zu einer Ansammlung von Puppenhäuschen, neben denen winzige Spielzeugflieger standen. Sekunden später tauchten wir in die ersten tiefhängenden Wolken ein.


    "Gleich sind wir oben", erklärte ich beruhigend.


    "Das ist ja das Schlimme", stöhnte die Blondine.


    "Was meinen Sie damit? Das Fliegen überhaupt?"


    "Nein, die Entfernung bis zum Boden."


    Ich betrachtete sie verwirrt. "Aber ohne die könnte man doch nicht fliegen!"


    "Ja, leider", nickte sie. "Es dauert immer ein paar Minuten, bis ich mir das mental klargemacht habe und damit zurechtkomme. Übrigens ..." Sie streckte die perfekt manikürte Hand aus und reichte sie mir. „Mein Name ist Tanja Ziegler."


    "Laura Keller", sagte ich.


    "Wo machen Sie Urlaub? Puerto del Carmen?"


    Ich nickte. "Sie auch?"


    Wie sich herausstellte, hatten wir sogar im selben Hotel gebucht, und binnen zwei Minuten waren wir per Du.


    Wir unterhielten uns eine Weile darüber, wo wir beide herkamen und was wir beruflich taten. Dann ging es gleich ans Eingemachte. Tanja fand, dass ich mehr über sie erfahren sollte, denn bei nur acht Tagen Aufenthalt würde man sonst so viel Zeit damit verplempern, Informationen auszutauschen. Da wäre es doch viel praktischer, sich gleich zu Anfang alles zu erzählen, was für den jeweils anderen interessant war.


    Mit einer gewissen trotzigen Verletztheit setzte sie mich anschließend ins Bild, warum sie allein unterwegs war, obwohl ich es gar nicht so genau wissen wollte.


    Eigentlich sollte es auch bei Tanja zunächst ein Urlaub zu zweit werden, aber ihr Freund – oder besser: ihr Ex – hatte kurzfristig umdisponiert. Genauer gesagt, war er Knall auf Fall ausgezogen. Oder noch genauer: Sie hatte ihn rausgeworfen. Und sie verschwieg mir auch nicht den Grund für die ganze Misere.


    "Er hat mit unserer Nachbarin rumgemacht." Nach dieser Enthüllung machte sie eine dramatische Pause. "Zufällig bin ich an dem Tag eher von der Arbeit nach Hause gekommen. Jan war mit Saskia zusammen. In meinem Bett. Saskia ist unsere Nachbarin", setzte sie erläuternd hinzu.


    "Ja, da steckt man nicht drin", murmelte ich.


    Tanja starrte blicklos vor sich hin. "Sie ist acht Jahre älter als ich. Acht! Außerdem ist sie fett wie ein Sumo-Ringer. Kein Mensch kann sich vorstellen, wie diese Frau nackt im Bett aussieht. Seitdem frage ich mich ununterbrochen, ob ich vielleicht fünf Jahre meines Lebens mit einem Perversen zusammen war."


    "Vielleicht hatte er einfach bloß einen Hang zum mütterlichen Frauentyp", gab ich zu bedenken.


    Tanja lachte schrill. "Mütterlich? Saskia und mütterlich? Ich habe die Frau beim Sex gesehen, vergiss das nicht! Sie war nicht die Spur mütterlich! Sie war die reinste Kampfmaschine! Sie hat auf Jan draufgelegen!"


    "Ach so", sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel.


    "Es gibt ja noch andere nette Männer unter der Sonne", meinte Tanja in plötzlichem Stimmungsumschwung. "Auf Lanzarote sowieso. Ich werde die Augen schon offenhalten. Und was ist mit dir?"


    Ich schluckte, denn in diesem Augenblick kam der heiße Typ mit den blauen Augen durch den Gang marschiert und verschwand in Richtung Hecktoilette.


    "Der sieht gut aus, oder?", meinte Tanja. "Er ist übrigens auch bei uns im Hotel. Ich war beim Einchecken in der Schlange hinter ihm und hab's auf seinem Kofferanhänger gesehen. Und solo ist er auch. Außerdem kommt er mir irgendwie bekannt vor." Sie schlitzte nachdenklich die Augen. "Wenn ich bloß wüsste, woher!"


    Plötzlich geriet die Maschine in Turbulenzen. Das Flugzeug bockte und bebte. Der Kapitän begrüßte uns, dann informierte er uns, dass wir die endgültige Flughöhe erreicht hätten und dass uns auf Lanzarote Super-Badewetter erwartete, dass wir aber leider gerade eine Schlechtwetterfront passieren mussten und dass deshalb bitte alle Passagiere angegurtet bleiben sollten. Wie zur Unterstreichung seiner Worte fiel die Maschine in ein Luftloch und sackte abwärts wie eine Bombe. Tanja wurde bleich und steckte sich eine Zigarette an.


    Die ältere Dame in der Reihe vor uns rief die Stewardess und fragte, ob sie vorsichtshalber schon mal die Schwimmweste rausholen sollte.


    Ich hatte nicht den Eindruck, dass wir abstürzen würden, denn die Stewardessen lächelten allesamt sonnig in die Runde und schickten sich an, die Tabletts mit der Bordverpflegung auszuteilen. Der gutaussehende Typ kam vom Klo zurück und fand den Gang von den Essens- und Getränkecontainern blockiert. Tanja strahlte zu ihm hoch und bot ihm den freien Platz in unserer Sitzreihe als Ausweichmöglichkeit an, damit er in aller Ruhe den Bordservice passieren lassen konnte.


    Und so ergab es sich, dass ich ihn nicht erst auf Lanzarote, sondern noch zwischen Himmel und Erde näher kennenlernen sollte. Meine Intuition (Präkognition?) von vorhin hatte mich nicht getrogen. Da sollte doch einer sagen, Frauen hätten keinen sechsten Sinn!


    

  


  
    



    Zoff über den Wolken


    


    Noch während der Fremde sich an Tanja vorbeischob und auf den Sitz neben mir sank, fiel mir siedend heiß meine Frisur ein, oder besser, deren absolutes Nichtvorhandensein. Ich hatte völlig vergessen, mein Haar wieder zusammenzubinden und sah folglich immer noch aus wie Tante Gertis Badezimmerteppich.


    Möglichst unauffällig hampelte ich auf meinem jetzt wieder sehr beengten Platz herum, bis ich es endlich schaffte, meine Hand dezent in die Jackentasche gleiten zu lassen, um die Spange hervorzuholen. Der attraktive Fremde drehte sich zu mir um, und ich lächelte ihn töricht an, die Hand in der Tasche, ein Eckchen der Spange schon zwischen den Fingerspitzen.


    Er lächelte nicht zurück, sondern starrte mich mit zusammengezogenen Brauen an. Dann griff er nach unten – und packte meine Hand.


    "Suchen Sie was?“, fragte er.


    Ich war völlig überwältigt von dem bezwingenden Timbre seiner Stimme, hauptsächlich aber von der Kompromisslosigkeit, mit der er mein Handgelenk umfasst hielt.


    Als nächstes stellte ich fest, dass meine Hand nicht in meiner, sondern in seiner Jackentasche steckte! Er zog sie mit nachlässiger, aber unnachgiebiger Kraft hervor. Zwischen meinen Fingern befand sich nicht etwa die gesuchte Haarspange, sondern eine Computerdiskette, von der ich mit Daumen und Zeigefinger eine Kante erwischt hatte. Er pflückte mir das Ding beiläufig aus der Hand und schob es in seine Brusttasche. Gleichzeitig ließ er mich los.


    Ich rieb mir das Handgelenk und überlegte wie rasend, mit welcher fröhlichen Bemerkung ich dieses dumme Missverständnis aufklären konnte. Mein Herz hämmerte plötzlich ungewohnt schnell. Dieser tolle Typ, den das Schicksal so unverhofft neben mich platziert hatte, glaubte jetzt womöglich, ich hätte ihn beklauen wollen! Wie anders sollte ich diesen stählernen Blick deuten, den er mir gerade zuwarf?


    Tanja hätte sich keinen unpassenderen Moment aussuchen können, um sich wieder mal mit ihrer an Dämlichkeit nicht zu überbietenden Frage zu melden. "Fliegen Sie auch nach Lanzarote?"


    Der Mann wandte sich zu Tanja um und beantwortete ihre Frage. "Ja, natürlich."


    "Wo machen Sie Urlaub? Puerto del Carmen?"


    Er nickte.


    Der Container mit der Bordverpflegung war bei uns angelangt. Letzte Gelegenheit für mich, das Missverständnis aufzuklären. Ich meldete mich eilig zu Wort. Und verhaspelte mich prompt. "Ich w-wollte ..."


    O Gott, nur das nicht! Das war mir seit Jahren nicht passiert, außer in meinen Albträumen!


    Ich nahm einen neuen Anlauf. "Ich w-wollte nicht ..."


    "In meine Tasche langen?" Er drehte sich wieder zu mir um und lächelte kurz, dann setzte er süffisant hinzu: "Natürlich wollten Sie das nicht."


    Hatte sich das eben spöttisch angehört? Ja, eindeutig. Auch die Art, wie er gelächelt hatte, konnte man nur als sarkastisch bezeichnen. Er dachte wirklich, ich hätte es absichtlich getan! Mein Gestotter war für ihn vermutlich der schlagende Beweis für mein Schuldbewusstsein!


    Ich war außer mir vor Empörung. Was bildete dieser Kerl sich ein?


    "Ich bin übrigens Tanja", meinte Tanja. "Und da auf der anderen Seite sitzt Laura. Wir beide wohnen im Tropicana Playa." Sie zwinkerte mir heimlich zu, dann meinte sie scheinheilig: "Vielleicht sehen wir uns ja auf Lanzarote noch."


    An dieser Stelle hätte der Fremde sich vorstellen und erzählen müssen, dass er im selben Hotel wie wir wohnen würde, doch dazu kam es nicht, denn die Stewardess servierte das Essen. Mein vorübergehender Sitznachbar nahm ihr das für mich vorgesehene Tablett ab und gab es an mich weiter. "Bitte sehr."


    Ich blieb vorsichtshalber stumm.


    Die Stewardess reichte ihm ein zweites Tablett, und zu meinem Erstaunen nahm er es an, balancierte es elegant in einer Hand, klappte mit der anderen das Tischchen herunter und stellte das Tablett ab.


    "Das ist aber nett, dass Sie uns beim Essen Gesellschaft leisten wollen", meinte Tanja erfreut.


    Ich hielt immer noch das blöde Tablett in den Händen. Unter dem Tablett hatte ich die Handtasche auf dem Schoß. Und mein Tisch war noch nicht ausgeklappt. Wie sollte ich den Tisch ausklappen, wenn ich mit beiden Händen das Tablett festhielt und die Handtasche auf dem Schoß hatte? Warum hatte der Blödmann neben mir, der gerade seinen Salat auspackte, nicht auch meinen Tisch ausklappen können, bevor er mir das Tablett rüberreichte? Warum war es in diesem Flugzeug so scheißeng? Warum hatte ich nicht drei Hände?


    Eins war jedoch gewiss. Ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als Mister Perfect zu fragen, ob er mir den Tisch ausklappen könnte.


    Getränke wurden serviert.


    "Was möchten Sie zum Essen trinken?“, fragte die Stewardess.


    "Sekt", sagte Tanja prompt.


    "Und der Herr?"


    "Wasser bitte."


    Die Stewardess reichte beides.


    "Die Dame am Fenster?"


    Ich nahm auch Sekt, obwohl ich viel lieber Wasser gehabt hätte. Doch Wasser fing mit W an. Es war dasselbe wie bei Brötchen und Nussschnecken.


    Mein Nebenmann nahm mein Sektglas entgegen und stellte es auf die letzten paar verfügbaren Quadratzentimeter meines ohnehin schon überquellenden Tabletts. Vor meiner Nase befanden sich außer dem Sekt ein Teller mit Salat, Käse und Braten, ein verpacktes Sandwich, ein Brötchen, eine Packung Butter, eine Tasse für den später noch folgenden Kaffee, eine Packung Kuchen, ein Apfel, Tütchen mit Salz, Zucker und Kaffeeweißer, eine Serviette und eine Tüte mit dem Besteck.


    Dieses Essenstablett, so überlegte ich unwillkürlich, spiegelte wie ein Sinnbild die ganze Philosophie des luftgestützten Massentourismus wider: Stauche soviel wie möglich auf engstem Raum zusammen und befördere es auf kürzestem Wege von A nach B.


    In meinem Fall war B mein leerer Magen. Ich merkte, dass ich völlig ausgehungert war. Seit dem Frühstück hatte ich nichts mehr gegessen!


    Neben mir wurde die Folie vom Teller gezogen, und mir stieg der Geruch nach Essen in die Nase.


    Mein Magen meldete sich mit heftigem Knurren.


    "Wollen Sie nichts essen?“, fragte mein Nachbar.


    "Wenn nicht, würde ich dein Roastbeef übernehmen", meinte Tanja. Seufzend ergänzte sie: "Das ist mein erster Urlaub seit zwei Jahren. Ich war beruflich dermaßen eingespannt, dass ich mir kaum ein freies Wochenende gönnen konnte." Da niemand ihr den Gefallen tat, sich nach ihrer Arbeit zu erkundigen, erteilte sie ungefragt Auskunft und erzählte ihm dasselbe, was sie mir vorhin schon mitgeteilt hatte. "Ich bin in der Modebranche. Genauer gesagt, bin ich Directrice bei Schlenz und Rottenberg. Das ist ein überregional bekannter Anbieter für Damenoberbekleidung." Nach einer Kunstpause setzte sie beiläufig hinzu: "Was sagten Sie gleich, was Sie beruflich machen?"


    "Ich sagte nichts", meinte der Mann. Ich saß immer noch mit dem Tablett in beiden Händen da und ärgerte mich langsam schwarz. Mein Nachbar schob sich den Rest von seinem Käsesandwich zwischen die Zähne und warf mir einen Blick von der Seite zu.


    "Welche besondere Charaktereigenschaft möchten Sie mit dieser Haltung ausdrücken?“, fragte er in belustigtem Tonfall. "Ausdauer? Dickköpfigkeit?" Er hob die Brauen. "Oder vielleicht bescheidene Zurückhaltung? Demut? Gefügigkeit?"


    Mein Mund klappte auf. Diese ungeheuerlichen Frechheiten erforderten eine messerscharfe Erwiderung! Leider fiel mir keine ein.


    "Oh!", stieß ich daher nur entrüstet hervor. Was glaubte der Kerl eigentlich, wer er war?


    Er bedachte mich mit einem, wie ich fand, überaus gönnerhaften Lächeln. "Kommen Sie. Ich helfe Ihnen."


    "Nein danke", sagte ich patzig. Entschlossen packte ich das Tablett mit einer Hand und ergriff mit der anderen den Hebel für das ausklappbare Tischchen. Und brachte mit dieser Aktion prompt das Tablett in Schieflage. Mein Sitznachbar packte blitzschnell zu und bewahrte mein Essen vorm Runterfallen, doch er konnte nicht mehr verhindern, dass mein Sekt umkippte und sich über meine Bluse ergoss.


    Ich quietschte erschrocken.


    "Der schöne Sekt", sagte Tanja bedauernd.


    "Die schöne Bluse", meinte mein Nebenmann mit interessiertem Blick auf die beiden Wölbungen, die auf einmal deutlich unter dem pitschnassen Stoff abzeichneten.


    Mit einer lässigen Bewegung klappte er mein Tischchen aus, dann ergriff er das Tablett und stellte es darauf ab. "Bitte sehr. Guten Appetit."


    Ich sagte überhaupt nichts mehr. Während meiner Mahlzeit schwieg ich frustriert vor mich hin und versuchte, die Unterhaltung neben mir so gut es ging zu überhören. Damit hatte ich kein Problem, weil es hauptsächlich Tanja war, die redete. Ab und zu kam eine gebrummte, nichtssagende Bemerkung meines Sitznachbarn, auf die ich nicht weiter achtete. Tanja konnte ihn von mir aus geschenkt haben. Er würde bei mir bestimmt kein Herzflattern mehr verursachen!


    Das war ein Irrtum, wie sich bald herausstellen sollte.


    Das Malheur mit dem verschütteten Sekt erforderte eine gründlichere Reinigung, denn beim Essen merkte ich, wie unangenehm die trocknende Flüssigkeit auf der Haut klebte und juckte. Vorausschauend wartete ich mit dem Gang zur Bordtoilette so lange, bis die Tabletts abgeräumt wurden, doch auch bei hochgeklappten Tischen war es kaum möglich, ohne Feindberührung auf den Gang zu gelangen.


    "Würden Sie bitte mal kurz aufstehen und mich durchlassen?“, fragte ich mit ausgesuchter Höflichkeit.


    "Selbstverständlich", erwiderte mein Nachbar genauso höflich und erhob sich geschmeidig. Ich quetschte mich mit der Rückseite an ihm vorbei, und zu meinem Ärger machte mein Hinterteil im nächsten Augenblick nähere Bekanntschaft mit festen Hüften, muskulösen Oberschenkeln und anderen Teilen, die mir ebenfalls ziemlich hart vorkamen. Und diesmal war sein Laptop nicht in der Nähe.


    Unwillkürlich schnappte ich nach Luft, doch meine Prüfung war noch nicht vorbei. Als hätte sich unbekannte Mächte des Schicksals gegen mich und meine Würde verschworen, suchte sich die Großwetterlage ausgerechnet diesen Moment aus, uns ein gewaltiges Luftloch zu bescheren. Das Flugzeug ruckte und sackte ab, und ich verlor das Gleichgewicht und fiel gegen den Mann hinter mir. Wir plumpsten gemeinsam auf den Sitz zurück, und ich landete heftig auf seinem Schoß.


    Tanja, die auf dem Gang stand, um mich vorbeizulassen, schaute neidisch drein, und ich merkte, wie mir flammende Röte ins Gesicht schoss. Mein Ellbogen hatte schmerzhafte Bekanntschaft mit der Armlehne gemacht, doch daran verschwendete ich im Augenblick keinen Gedanken.


    "Entschuldigung", brachte ich so herablassend wie möglich hervor, während mein Puls sich rapide beschleunigte. Der Mann, auf dessen harten Schenkeln ich saß, befreite sein Gesicht aus meiner aufgeplusterten Haarmähne und nieste mir ins Ohr. Ich spürte, wie ich erschauerte, erst recht, als er unmittelbar darauf meine Hüften umfasste. Er hielt mich zwei Sekunden länger als nötig fest und stemmte mich dann hoch.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich sein schwaches Lächeln, in das sich eine Spur Anzüglichkeit mischte. "Ihr Timing ist bemerkenswert. So langsam komme ich zu der Überzeugung, dass Sie vielleicht tatsächlich Talent haben könnten. Lassen Sie uns auf Lanzarote noch mal darüber reden. Wenn mich nicht alles täuscht, wohnen wir im selben Hotel."


    


    


    Ende der Leseprobe.


    


    Falls die Story Ihnen bis hierher gefallen hat: Der vollständige Roman „Last Minute, Küsse inklusive“ ist als Kindle-E-Book bei Amazon für 2,99 Euro erhältlich, ebenso wie weitere Romane von Eva Völler (siehe Aufstellung nächste Seite).


    


    

  


  
    



    Von Eva Völler als Amazon Kindle E-Books auch u. a. erhältlich:


    


    Das Chaosweib (Roman)


    Kurz und herzlos (Roman)


    Zu jeder Schandtat bereit (Roman)


    Die geklaute Braut (Roman)


    Kein Schwein ruft mich an (Roman)


    Hauptsache untreu (Roman)


    Beiß mich (Roman)


    Last Minute, Küsse inklusive (Roman)


    Zypressenmond (Roman)


    Die florentinische Braut (Roman)


    


    Mitleid mit dem besten Stück (Kurzgeschichte)


    Wochenende mit Paulchen (Kurzgeschichte)


    An die Leine gelegt (Kurzgeschichte)


    Die Reise nach Ferrara (Kurzgeschichte von Eva Völler alias Charlotte Thomas)


    


    


    Besuchen Sie die Autorin auf ihrer Website www.evavoeller.de


    oder auf ihrer Autorenseite bei Facebook.


    


    

  


  
    



    


    Eva Völler


    info@evavoeller.de


    Website der Autorin www.evavoeller.de


    Coverillustration: André Wurkatz, Eva Völler
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